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			„Mein Entwurf für den Leitartikel ist fertig. Darf ich ihn dir mal vorlesen, Otulissa?“ 

			Die fleißige junge Sperlingskäuzin Fritzi, eine von Otulissas begabtesten Schülerinnen, war Mitherausgeberin von Der Abendruf. Otulissa und Fritzi hatten die Zeitung kurz nach Coryns Ankunft im Baum gegründet. 

			Otulissa blickte von ihrer Lektüre auf. „Lass hören.“ 

			„‚Das Erntefest gehört eigentlich zu den ausgelassensten Feiern im Großen Baum. In diesem Jahr jedoch wird es mit Rücksicht auf den blauen Eulerich Striga weniger pompös ausfallen. Der Striga stammt aus den Mittellanden, dem erst kürzlich entdeckten sechsten Eulenkönigreich, und bevorzugt eine bescheidene, einfache Lebensweise. Rauschende Feste gehören für ihn nicht dazu. Da die Wächter von Ga’Hoole ihm viel zu verdanken haben, wird das Erntefest in diesem Jahr nach seinen Vorstellungen ausgerichtet. Es wird weder gesungen noch getanzt werden. Auch wird diesmal kein Milchbeerenmet ausgeschenkt.‘“ Fritzi sah von ihrem Artikel auf. „Und? Wie findest du das?“ 

			„Deprimierend“, sagte Otulissa. 
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			„Ich verstehe das einfach nicht, Bell!“, beschwerte sich Bells Schwester Blüte. „Ich habe den ganzen Sommer über Gesangsstunden bei Madame Plonk genommen. Und jetzt erzählst du mir, dass ich auf dem Fest nicht auftreten soll? Madame Plonk wird sauer sein. Ich bin auch sauer.“ 

			„Das musst du nicht.“ 

			„Aber ich habe so viel geübt!“ 

			„Singen ist … na ja … ein Ausdruck von Hochmut“, erwiderte Bell ein bisschen verlegen. 

			„Von Hochmut?“ Blüte riss erstaunt die großen schwarzen Augen auf. 

			„Ja, und von Eitelkeit.“ 

			Seit der blaue Eulerich Striga im Großen Baum lebte, war das Wort „Eitelkeit“ immer öfter zu hören. 

			Die Wächter von Ga’Hoole waren dem Blauen zu großem Dank verpflichtet. Das galt vor allem für Soren und Pelli. Striga – beziehungsweise „der Striga“, wie er sich mit Vorliebe nennen ließ – hatte ihrer Tochter, der kleinen Bell, das Leben gerettet. 

			Bell war auf einem Übungsflug für die Nachwuchsbrigaden von einem Sturm mitgerissen worden. Dabei hatte sie sich verletzt. Hätte der Striga, der aus seiner Heimat, den Mittellanden, geflohen war, sie nicht gefunden und gepflegt, wäre sie womöglich gestorben. Doch Bell hatte noch weit Schlimmeres durchgemacht. Sie und der Striga waren von den Reinen in die Wüste Kuneer verschleppt worden. 

			Seit vielen Monden hatte man nichts mehr von den Reinen und ihrer machtgierigen Oberbefehlshaberin Nyra gehört. Man hatte gehofft, das Heer der Reinen wäre bis auf wenige Überlebende aufgerieben worden und Nyra selbst wäre im Kampf gefallen. Das war leider ein Irrtum gewesen. Die Reinen hatten heimlich neue Kämpfer angeworben und sich in ein unterirdisches Heereslager in der Wüste zurückgezogen. 

			Letztlich war dem Striga und Bell die Flucht gelungen, doch während ihrer Gefangenschaft hatten sie herausgefunden, dass die Reinen einen Mordanschlag auf Coryn und die Viererbande planten. Zum Glück konnte der Striga den Plan der Reinen durchkreuzen. 

			Somit war es nicht nur Bell, die tief in seiner Schuld stand, sondern die gesamte Gemeinschaft der Wächter. Darum hatten Coryn und die Bande den Striga auch in den Großen Baum eingeladen. 

			Der Striga wiederum war froh gewesen, die Mittellande und den Drachenhof der Kaiserinwitwe endgültig verlassen zu können, denn das träge, verschwenderische Leben, das er dort geführt hatte, war ihm zutiefst verhasst. 

			„Wenn du deinen Auftritt auf dem Erntefest absagst, schenke ich dir eine blaue Feder vom Striga“, versuchte Bell ihre Schwester zu überreden. 

			„Was soll ich denn mit einer ollen Feder?“, sagte Blüte mürrisch. 

			„Du könntest in unseren Club eintreten, den Club der Blauen Feder. Ein Clubmitglied zu sein, ist einfach toll!“ 

			Blüte wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Was war bitte schön toll daran, einem Club anzugehören? Singen – das war etwas Tolles! Bell hat sich sehr verändert, dachte sie. 

			„Ich kapier das nicht“, sagte Morgengrau schlecht gelaunt. 

			„Was kapierst du nicht?“, fragte Gylfie. 

			Der stattliche Bartkauz drehte sich zu der zierlichen Elfenkäuzin um. „Jetzt mal ehrlich, Gylfie. Wie sollen wir morgen Nacht ein richtiges Erntefest feiern? Wir haben ja noch nicht mal Rankengirlanden aufgehängt!“ 

			„Und was ist mit dem Milchbeerenmet?“ Digger flatterte auf die Hauptempore der Großen Höhle. „Es wird gar keiner gebraut, sonst hätten wir schon etwas gerochen. Die Harfengilde hat auch nicht geübt. Und das soll das fröhlichste Fest des Jahres werden? Mir kommt es eher wie eine Bestattungsfeier vor!“ 

			„Mir auch“, pflichtete Soren ihm bei. „Allerdings muss ich zugeben, dass wir es letztes Jahr vielleicht ein bisschen übertrieben haben. Ich hätte nicht im Traum daran gedacht, dass ich Otulissa mal betrunken erleben würde. Sie hätte den armen Martin beinahe zerquetscht.“ 

			„Sie tanzt einfach gern“, entgegnete Digger. „Ich weiß noch gut, wie sie dich in unserem ersten Jahr hier im Großen Baum zum Glauc-Glauc aufgefordert hat.“ 

			„Ich war nicht betrunken!“ Otulissa segelte von einer höher gelegenen Empore. „Ihr könnt Martin fragen. Er war derjenige, der mitten im Flug zu torkeln angefangen hat. Ich werde nicht so schnell beschwipst. Ich kann was vertragen!“ 

			„Ich habe ja den Verdacht, dass letztes Jahr jemand Bingelsaft in den Met gekippt hat“, sagte Gylfie. „Das ist eine ganz üble Mischung. Die Herbstmäuse, meine Leibspeise, sind mir noch drei Nächte nach dem Fest immer wieder aufgestoßen. Wenn ich nur daran denke, muss ich rülpsen.“ 

			„Das kommt davon, dass du so winzig bist“, sagte Morgengrau. „Du verträgst einfach keinen Bingelsaft, mit Met gemischt oder nicht.“ 

			„Hack nicht schon wieder auf meiner Körpergröße herum!“, erwiderte Gylfie ärgerlich. Sie war das kleinste Mitglied der Bande und in diesem Punkt sehr empfindlich. Sie hatte sogar die GKE wieder ins Leben gerufen, die „Gesellschaft kleiner Eulen“. Ihre Großmutter hatte diese Vereinigung seinerzeit gegründet. Die GKE hatte sich zum Ziel gesetzt, geschmacklose und beleidigende Äußerungen über geringe Körpergröße zu bekämpfen. 

			„Komm schon, Gylfie“, sagte Otulissa, „das geht doch nicht gegen dich persönlich. Es ist nun mal wissenschaftlich erwiesen, dass kleinere Eulenarten nicht für den Genuss berauschender Getränke geschaffen sind. Das kann man sogar mit einer Formel berechnen. Du multiplizierst dein Gewicht mit der Quadratwurzel aus deiner Flügelspannweite, teilst das Ergebnis durch deine Gesamtlänge vom Kopf bis zur Schwanzspitze und erhältst die Anzahl der Schlucke, die du verträgst. Es ist kinderleicht. Und bei dir kommt vermutlich ein Zehntelschluck heraus.“ 

			„Mich nervt diese Unterhaltung!“, schimpfte Gylfie. „Du bist doch diejenige, die beim Tanzen durch die Gegend torkelt, Otulissa! Und Madame Plonk, die fast so groß ist wie Morgengrau, hat es bisher jedes Jahr geschafft, sich bis zur Besinnungslosigkeit zu betrinken. Ich muss bloß mal aufstoßen und schon werde ich als Säuferin hingestellt.“ 

			„Das habe ich nicht gesagt“, widersprach Otulissa. „Ich habe dir lediglich erklärt, mithilfe welcher Formel du deine Trinkfestigkeit berechnen kannst.“ 

			„Streitet euch nicht“, versuchte Digger die Wogen zu glätten. „Dieses Jahr brauchen wir sowieso keine Formel, weil ja gar kein Milchbeerenmet gebraut wird.“ 

			„Nicht nur das“, gab Otulissa zurück. „Ich habe den Eindruck, dass auch sonst nichts für das Erntefest vorbereitet wird. Überhaupt nichts, bei meinem Bürzel!“ Otulissa fluchte nur äußerst selten. Gylfie, Digger und Morgengrau schauten sie erstaunt an, dann drehten sich alle vier zu Soren um. 

			Der Schleiereulerich sagte verlegen: „Ich weiß ja, was ihr meint. Der Striga ist eben ein bisschen eigen. Wir müssen Geduld mit ihm haben. Coryn wird schon noch einen Weg finden, wie wir am besten mit ihm umgehen.“ Soren mochte nicht schon wieder darauf hinweisen, wie sehr sie alle dem Blauen zu Dank verpflichtet waren. 

			„Mich würde mal interessieren, wie Coryn das eigentlich alles findet“, sagte Gylfie. „Seit unserer Rückkehr benimmt er sich, als gingen ihn der Große Baum und das Fest nichts an. Dabei hätte er doch allen Grund, sich zu freuen! Wir sind dem Mordanschlag entronnen. Das Königreich blüht und gedeiht. Obendrein sind die Eulen der Mittellande jetzt unsere Verbündeten. Trotzdem hockt er die ganze Zeit in seiner Höhle und lässt sich kaum noch blicken.“ 

			„Ich vermute, ihn hat ein Gollimopp erwischt“, warf Digger ein. „Er brütet die ganze Zeit vor sich hin – und damit meine ich nicht, dass er ein Gelege ausbrütet.“ 

			Gylfies gelbe Augen leuchteten plötzlich auf. „Du bringst mich auf eine Idee, Digger!“ 

			„Nämlich?“ 

			„Wie wär’s, wenn wir Coryn eine Gefährtin suchen? Sein Leben könnte ein bisschen Romantik vertragen.“ 

			„Ich finde die Idee nicht schlecht“, sagte Morgengrau nachdenklich. „Wenn Coryn eine Familie gründet, ist er in seiner Höhle nicht mehr so allein.“ 

			„Und das aus deinem Schnabel, Morgengrau!“ Soren, der bis jetzt als Einziger der Viererbande eine Familie gegründet hatte, tschurrte belustigt. 

			„Du kennst mich doch“, erwiderte der Bartkauz. „Ich brauche meine Freiheit. Ich bin kein Familientyp.“ Die anderen Eulen wechselten vielsagende Blicke. Sie wussten, was jetzt kam. „Ich bin durch die harte Schule einer Waise gegangen. Ich tauge nicht dazu, Küken großzuziehen.“ 

			„Ich glaube, du wärst ein guter Vater“, widersprach ihm Soren freundlich. 

			„Was in Glaux’ Namen treiben diese Grünschnäbel da drüben?“, rief Otulissa. Sie hatte sechs Eulenkinder erspäht, die mit blauen Büscheln in den Zehen im Kreis flogen. 

			„Ach, das ist bloß der Club der Blauen Feder“, antwortete Soren. „Eine neue Mode bei den Jungvögeln. Bell will Bascha und Blüte schon die ganze Zeit dazu überreden, mitzumachen.“ 

			„Singt Blüte denn nun auf dem Erntefest?“, fragte Gylfie. 

			„Ich hoffe doch. Madame Plonk meint, sie ist ein Naturtalent, auch wenn sie keine Schnee-Eule ist. Sie übt die ganze Zeit für ihren Auftritt, aber …“ 

			Sorens bekümmerter Unterton entging Gylfie nicht. „Aber was?“, hakte sie nach. 

			„Ach, nichts“, wehrte Soren ab. 

			Doch die Elfenkäuzin kannte ihren Freund besser als irgendjemand sonst. Sie spürte genau, dass ihn etwas bedrückte. 
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			Blüte durfte nicht auftreten. Es würde keine Musik geben, keinen Tanz und keinen Bingelsaft. Und was beinahe das Schlimmste war: Coryn hatte das alles persönlich angeordnet. 

			„Nur dieses eine Mal. Ihr wisst doch, was der Striga für uns getan hat. Auf diese Weise können wir uns erkenntlich zeigen.“ Coryn schaute verunsichert in die Runde. „Das versteht ihr doch, oder?“ 

			„Nö“, gab Morgengrau grob zurück. 

			„Jetzt sei doch nicht so stur.“ 

			„Ich bin nicht stur. Ich versteh’s bloß nicht.“ 

			„Ich verstehe auch nicht, warum der Striga das Recht haben sollte, über unser Fest zu bestimmen“, schloss Gylfie sich ihm an. 

			Coryn reckte sich und plusterte das Brustgefieder auf. „Es geht nicht nur um den Striga. Es wird uns allen guttun, auf eine ausschweifende Feier zu verzichten. Oder wisst ihr nicht mehr, wie es während der Goldenen Zeit bei uns zuging? Habt ihr den abscheulichen Kult um die Glut vergessen? Die Eulen hier im Baum waren geradezu davon besessen! Der ganze Prunk und Protz hatte nichts Eulenhaftes mehr. Es herrschten Zustände wie bei den Anderen. Das hast du damals selbst gesagt, Soren.“ 

			Soren blinzelte. Coryn hatte nicht ganz Unrecht. Feiern und Rituale konnten auch gefährlich sein, vor allem wenn sie zum Selbstzweck wurden so wie am Drachenhof, wo der Striga gelebt hatte. Feste und verschwenderischer Luxus waren für die Eulen dort zum Lebensinhalt geworden. Ihre eulenhafte Natur hingegen hatten sie nach und nach aufgegeben. Die meisten von ihnen konnten nicht einmal mehr fliegen, weil sie viel zu dick und schwerfällig geworden waren. Der Blaue hatte dieses Leben derart verabscheut, dass er sich eines Tages sogar die unnatürlich lang gewachsenen Federn ausgerissen hatte. 

			Soren fand es sehr geschickt von Coryn, die Goldene Zeit ins Spiel zu bringen. Nach solchen Zuständen sehnte sich nun wirklich niemand zurück. 

			Die anderen sahen Soren erwartungsvoll an. In ihren Augen war es seine Aufgabe, das Wort an Coryn zu richten, denn der junge König war sein Neffe. 

			„Du hast da einige bedenkenswerte Punkte angesprochen, Coryn“, sagte Soren. „Fürs Erste werden wir deine Wünsche respektieren.“ 

			Morgengraus Augen funkelten immer noch aufgebracht. „Und was ist mit der Närrischen Nacht?“ 

			„Die findet natürlich statt“, beruhigte Coryn ihn. 

			Die Närrische Nacht wurde am ersten Neumond nach dem Erntefest gefeiert und war besonders bei den Jungvögeln beliebt. Doch die Älteren ließen sich gern vom Übermut der Jüngeren anstecken. Man kostümierte sich und spielte einander Streiche. Die Eulenkinder setzten Masken auf und schlossen sich zu Grüppchen zusammen, um im Austausch gegen Süßigkeiten zu singen oder Flugkunststücke vorzuführen. 

			Morgengrau war dafür eigentlich schon viel zu alt, doch das hielt ihn keineswegs vom Mitmachen ab. Im Gegenteil: Der Bartkauz gehörte sogar zu den wildesten Narren im Baum. Im letzten Jahr hatte er sich, mit einer Sperlingskauz-Maske ausstaffiert, unter den Nachwuchs gemischt und ihn zu immer derberen Späßen angestachelt. 

			„Dann bin ich ja beruhigt“, sagte er jetzt. „Ich dachte schon, in unserem Baum wäre von nun an jeder Spaß verboten.“ 

			Die vier Freunde verabschiedeten sich. 

			Soren war der Letzte, der hinaus auf den Ast vor der Höhle hüpfte. Er drehte sich noch einmal nach seinem Neffen um und fragte: „Weißt du auch wirklich, was du da tust?“ 

			„Ja. Festlichkeiten und Rituale bergen Gefahren und …“ 

			Soren hörte nur mit halbem Ohrschlitz zu, denn er hatte etwas entdeckt: Aus der Wandnische, in der Coryn seine liebsten Besitztümer aufbewahrte, lugte die Spitze einer blauen Feder hervor. Sie war Soren in Coryns Höhle noch nie aufgefallen. 

			Wozu in Glaux’ Namen hebt Coryn eine blaue Feder auf? Er ist doch kein Jungvogel mehr, der in einen Club eintreten möchte, oder? 
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			Während die Bande mit Coryn über das Erntefest sprach, kümmerte sich Otulissa um die Bibliothek. Zusätzlich zu ihren vielen anderen Aufgaben im Großen Baum hatte sie auch die Vertretung der Oberbibliothekarin Winifred übernommen, die an einem Gichtanfall litt. 

			Otulissa mochte diese Arbeit, denn für gewöhnlich hatte sie in der Bibliothek ihre Ruhe und konnte, umgeben von zahlreichen Nachschlagewerken, ihr Wetterkunde-Projekt fortsetzen. Seit ihrer Rückkehr aus den Mittellanden beschäftigte sie sich mit Windzwillingen und dem sogenannten Windfluss, der zwischen der Welt von Ga’Hoole und den Mittellanden verlief. 

			Sie war so in Gedanken versunken, dass sie nichts anderes um sich herum wahrnahm – weder das Grüppchen Eulenkinder, das sich leise kichernd um ein Witzebuch drängte, noch den Eulerich, der sich ihrem Schreibtisch näherte. 

			Der Tisch hatte dem verstorbenen Ezylryb gehört, dem berühmten Gelehrten, Dichter, Historiker und in seiner Jugend gefürchteten Krieger. 

			„Ähem“, räusperte sich der Eulerich. 

			Otulissa hob den Kopf. Vor ihr saß der Striga. 

			„Entschuldige bitte. Ich habe dich gar nicht kommen hören. Ich war so in mein Buch vertieft.“ 

			„Darf ich fragen, was du da liest?“ 

			„Ein Buch über Windarten und Luftströmungen. Ich bin Mitglied der Wetterkundebrigade.“ 

			„Aha“, sagte der Striga. „Sehr löblich!“ 

			Otulissa blinzelte verdutzt. Was ist daran löblich, beim Glaux? Und wie kommt ausgerechnet er dazu, mich zu loben? Aber sie behielt ihre Gedanken für sich. 

			„Wetterkunde gehört zu den praktischen Wissenschaften. So etwas befürworte ich sehr“, fuhr der Striga fort. Er ließ den Blick durch die Bibliothek schweifen. „Im Gegensatz zu gewissen … Machwerken, die … wie soll ich es ausdrücken … die einfach nur ketzerisch sind.“ 

			„Ketzerisch?“ 

			„Ich meine glauxlästerliche Bücher wie jenes, über das sich die Jungvögel dort drüben amüsieren.“ 

			„Das ist eine Witzesammlung. Was ist daran verkehrt?“ Otulissa war so verärgert über den hochmütigen Ton, den der Striga anschlug, dass sie sich sogar zu einer Lüge hinreißen ließ. „Ich habe das Buch selbst auch gelesen, als ich jung war.“ 

			Die Fleckenkäuzin hatte in ihrem ganzen Leben noch kein einziges Witzebuch gelesen. Trotzdem wäre sie nie auf die Idee gekommen, solche Bücher zu verurteilen. 

			„Aber diese Art Bücher sind ein Ausdruck von Eitelkeit!“ 

			Wovon redet der Bursche?, dachte Otulissa. Überhaupt scheint Eitelkeit sein Lieblingswort zu sein. 

			„Ich verstehe nicht ganz, was Literatur mit Eitelkeit zu tun hat“, sagte sie. 

			„Literatur?“ Der Blaue schwieg kurz. „Sei froh, dass du dich nicht mit Literatur zu beschäftigen brauchst“, erwiderte er schließlich. „Dir geht es ja glücklicherweise um praktische Dinge wie zum Beispiel das Wetter … Wie heißt denn das Buch, das du liest?“ 

			Sein Tonfall gefiel Otulissa nicht. Er klang aufdringlich und neugierig. Weshalb interessierte es ihn überhaupt so brennend, was sie las oder woran sie forschte? Nicht, dass sie etwas zu verbergen gehabt hätte. Das Buch, das vor ihr lag, hatte immerhin eine ihrer Vorfahrinnen, die bekannteste Wetterkundlerin des vergangenen Jahrhunderts, geschrieben: Strix Emerilla. Es trug den Titel Atmosphärischer Druck und Luftverwirbelungen – ein Leitfaden. Otulissa hielt es hoch. „Das hat meine Großtante dritten Grades mütterlicherseits verfasst.“ 

			„Dann bist du bestimmt sehr stolz darauf.“ 

			„Allerdings“, erwiderte Otulissa knapp. 

			„Hüte dich vor Hochmut!“ 

			„Damit ich nicht eitel werde?“ Otulissa musterte den Striga genauer. Seit seiner Ankunft im Baum hatte sich der Blaue sehr verändert. Sein Gefieder war schütter geworden. Sein Gesicht war sogar fast kahl. Nur noch ein bläulicher Flaum bedeckte die graue, runzlige Haut. 

			„Du hast es erfasst!“, rief er aus. 

			Otulissa legte den Kopf schief, erst nach rechts, dann nach links, als wollte sie ihr Gegenüber aus jedem erdenklichen Blickwinkel betrachten. 

			„Bitte erklär mir doch, was für dich Eitelkeit bedeutet und was sie mit dem Witzebuch der Kleinen zu tun hat“, bat sie dann. 

			„Mit dem größten Vergnügen.“ 

			Das glaube ich!, dachte Otulissa. 

			„Wie du ja weißt, habe ich früher am Drachenhof ein höchst unpraktisches Dasein gefristet.“ Der Blaue spuckte das Wort „unpraktisch“ aus, als wäre es ein Gewölle, das ihm quer im Magen gelegen hatte. „Die Eulen am Drachenhof waren faul und dumm, weil sie sich verwöhnen und verhätscheln ließen. Und welche Triebkraft liegt all dem zugrunde? Die Eitelkeit!“ 

			„Aber was verstehst du denn nun unter Eitelkeit?“ 

			„Sie ist der ganze falsche Glanz und Glitzer, der uns von Glaux und unserem wahren Eulentum ablenkt.“ 

			„Was soll das heißen: ‚wahres Eulentum‘?“ 

			„Dass wir von Natur aus bescheidene Geschöpfe sind.“ 

			„Aha.“ Otulissa musste an Morgengrau, den alten Großschnabel, denken. Bescheiden, bei meiner Zehe! 

			„Wir müssen uns in Demut üben“, sprach der Striga weiter. „Alles andere ist Eitelkeit.“ 

			„Ich hätte da noch eine Frage“, sagte Otulissa. 

			„Aber gern.“ 

			Sie heftete den Blick auf ihn. „Leidest du an Gefiederräude? Mir ist aufgefallen, dass deine Gesichtsfedern schon ziemlich dünn sind.“ 

			„Keineswegs“, antwortete der Striga beinahe freudig. „Weißt du, ich habe lange unter übermäßigem Federwuchs gelitten. Stell dir vor, wir hatten sogar Diener, deren einzige Aufgabe darin bestand, unsere Federn zu putzen, bis sie glänzten. Abscheulich!“ Der Striga schüttelte sich. „Wenn ich heute daran denke, dreht sich mir der Magen um. Diese Federn waren der Inbegriff von Eitelkeit.“ 

			„Früher warst du aber auch stolz auf deine langen blauen Federn.“ 

			„Ich wusste es nicht besser. Ich war verblendet.“ 

			Otulissa schüttelte den Kopf. Das Leben am Drachenhof war und blieb ihr ein Rätsel. Dann fiel ihr wieder Theo ein, der edelmütige Uhu, über den in den Legenden berichtet wurde. Angeblich hatte er das Luxusleben am Drachenhof eingeführt, um gewisse Eulen mit schlechtem Charakter von ihren Machtgelüsten abzulenken. Ein genialer Trick, wie Otulissa fand, denn solange sich jene gefährlichen Geschöpfe ausschließlich mit sich selbst beschäftigten, konnten sie kein Unheil anrichten. Doch wenn sie dem Striga glauben durfte, so hatte Theos Idee nicht nur Gutes bewirkt. 

			„Aber inzwischen hast du noch weniger Federn als wir anderen“, stellte Otulissa fest. „Vor allem im Gesicht.“ 

			„Weil ich sie mir ausreiße. Das ist meine Art, für die Fehler Buße zu tun, die ich in der Vergangenheit begangen habe. Ich will auf alles verzichten, was mich von meiner wahren Bestimmung ablenken könnte.“ 

			„Federn sind doch keine Ablenkung! Sie sind ein unverzichtbarer Bestandteil unseres Körpers.“ Otulissa machte eine Kunstpause. „Federn gehören zu unserem wahren Eulentum, oder nicht?“ 

			„Aber sie belasten Geist und Seele! Wie soll sich die Seele zum ewigen Leben emporschwingen, wenn die Eitelkeiten von Fleisch und Federn sie beschweren?“ Der Striga sah die Fleckenkäuzin eindringlich an. Seine hellgelben Augen funkelten.

			Ewiges Leben? Unser Leben findet hier und jetzt statt. Was hätte es für einen Sinn, wenn wir nicht fliegen könnten? Ist es nicht viel ketzerischer, sich die Federn auszureißen, die Glaux uns geschenkt hat? 

			Doch so gern sich Otulissa sonst auf Wortgefechte einließ – sie hatte plötzlich keine Lust mehr, sich mit dem Striga herumzustreiten. Zu diesem sonderbaren Gespräch fiel ihr einfach nichts mehr ein. 
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			Von allen Bewohnern des Großen Baumes hatte Coryn bislang die meiste Zeit mit dem Striga verbracht. Obwohl sie beide ein grundverschiedenes Leben geführt hatten, sprach das, was der Blaue erzählte, ihn an. 

			Coryn war in einer unwirtlichen Schluchtenlandschaft aufgewachsen, die nicht mit dem Drachenhof zu vergleichen war. Niemand hatte ihn je verwöhnt. Im Gegenteil. Seine Mutter hatte ihn stets für ihre eigenen Zwecke missbraucht und ihn dazu erziehen wollen, eines Tages Anführer der Reinen zu werden. 

			Die „Reinen“ – das Wort hatte einen üblen Beigeschmack. Nyra und ihre Anhänger waren davon überzeugt, dass die Schleiereulen, die Tyto alba, allen übrigen Arten überlegen waren und dass es darum ihr Recht war, andere Eulen zu unterwerfen – auch mit brutaler Gewalt. 

			In der Schlacht gegen die Reinen hatte der Striga tapfer auf der Seite der Wächter gekämpft. Allerdings hatte er unter den Gegnern ein blutiges Gemetzel angerichtet, was den Regeln der Krieger aus den Mittellanden widersprach. Diese folgten dem „Weg der Sanftmut“, der es verbot, andere Eulen gezielt zu töten.

			Coryn dachte noch darüber nach, als der Striga hereingeflogen kam. 

			„Na, wie war’s?“, fragte der Blaue. 

			„Ich weiß nicht recht.“ 

			„Waren sie einverstanden?“ 

			„Doch, schon.“ 

			„Sehr gut.“ 

			Coryn nickte so nachdrücklich, als müsste er sich selbst überzeugen. „Ganz bestimmt. Aber …“ 

			„Aber was?“ 

			„Es ist natürlich ein Einschnitt, dass wir das Erntefest diesmal so anders feiern. Ich habe den anderen daher versprochen, dass die Närrische Nacht auf jeden Fall stattfindet.“ 

			„Kein Problem.“ Der Striga hatte keine Ahnung, was die Närrische Nacht war, aber er spürte, dass es besser war, jetzt nicht zu widersprechen. 

			„Ich glaube, Soren ist ein bisschen traurig, dass seine Tochter nicht singen darf.“ 

			„Es ist noch zu früh für die kleine Blüte. Sie will sich mit ihrem Gesang schmücken wie mit einem hübschen Federkleid und sich dafür bewundern lassen. Das ist falsch. Glaub mir, sie wird schöner singen denn je, wenn sie erst einmal ihre Eitelkeit abgelegt hat.“ Der Striga machte eine Pause. „Ich habe übrigens in der Bibliothek ein hochinteressantes Gespräch mit Otulissa geführt.“ 

			„Ach ja?“ Coryn hob den Kopf. 

			„Sie ist eine sehr kluge Käuzin.“ 

			„Ein Genie!“ 

			„Gewiss. Sie beschäftigt sich mit … mit Wind und Wetter.“ 

			„Otulissa und Soren sind die beiden Dienstältesten der Wetterbrigade. Sie wurden noch vom alten Ezylryb persönlich angelernt.“ 

			„Ich finde ihre Arbeit gut. Sie hat einen praktischen Nutzen. Wäre es nicht von Vorteil für den Baum, wenn Otulissa sie ausweiten könnte?“ 

			„Auf jeden Fall. Sie hat schon davon gesprochen, dass sie demnächst ein paar Ausflüge unternehmen und eine Versuchsreihe mit Federbojen durchführen will.“ 

			„Was sind Federbojen?“, fragte der Striga. 

			„Das sind Federbüschel, mit deren Hilfe man Veränderungen in der Geschwindigkeit und Richtung von Luftströmungen misst.“ 

			„Und wer soll diese Versuchsreihe durchführen? Die Wetterbrigade?“ 

			„Nun, bei solchen Forschungsflügen ist oft auch die Bande dabei. Die vier sind so überragend begabt, dass sie jede Brigade unterstützen könnten, die Verstärkung braucht. Gylfie ist unsere Obernavigatorin. Sie kann die Koordinaten von Federbojen auf Anhieb bestimmen. Digger und Morgengrau wiederum sind erfahrene Spurenleser.“ 

			„Dürfte ich einen Vorschlag machen?“ 

			„Nur zu.“ 

			„Wären Soren und seine Freunde vielleicht nicht mehr so traurig über die geänderte Festordnung, wenn sie gar nicht hier wären?“ 

			Coryns Augen leuchteten auf. „Du meinst, ich soll die Bande und Otulissa auf einen Forschungsflug schicken?“ 

			„Sie werden den Auftrag mit Freuden annehmen und er wird sie … wie soll ich es sagen … von ihrem Kummer über das Fest ablenken.“ 

			„Eine großartige Idee! Ich lasse sie gleich rufen.“ 

			Der Blaue gebot dem jungen König mit erhobenem Fuß Einhalt. „Du musst unbedingt betonen, wie wichtig und unentbehrlich Otulissas Projekt für das Wohl des Baumes ist. Und dass die fünf die einzigen Eulen sind, denen du diese Aufgabe zutraust, und zwar weil sie so überaus erfahren, scharfsinnig und gelehrt sind. Weil sie einfach die Allerbesten sind. Wie wär’s, wenn du das Ganze auf einer Parlamentsversammlung verkündest? Das würde der Sache noch mehr Gewicht verleihen.“ 

			„Genau – eine Parlamentsversammlung! Das ist der passende Rahmen.“ 

			Coryns Hochachtung für den Striga wurde noch größer. Nicht nur, weil seine Idee ausgezeichnet war, sondern auch, weil er Otulissas wissenschaftliche Arbeit zu schätzen wusste. Bloß schade, dass die Bande nicht sah, welche Rücksicht der Striga auf ihre Gefühle nahm. 

			Sie tun ihm unrecht, dachte Coryn. Aber vielleicht brauchen sie einfach noch ein bisschen Zeit. Irgendwann werden auch sie erkennen, dass der Striga wahrhaftig eine Eule mit großen Verdiensten ist! 
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			„Ich habe diese Versammlung einberufen, weil ich einen Vorschlag zu machen habe“, verkündete Coryn. 

			„Falls du jetzt auch noch die Närrische Nacht absagen willst, hau ich gleich wieder ab“, brummte Morgengrau halblaut. 

			„Pscht!“ Soren funkelte den Bartkauz strafend an. 

			„Es ist allgemein bekannt, dass Otulissa die gelehrteste Eule im Großen Baum ist.“ 

			Der Striga sah, dass die Fleckenkäuzin sich ein bisschen aufplusterte. Gut so! 

			„Ihre Klugheit und ihr wissenschaftlicher Verstand“, fuhr Coryn fort, „werden in der ganzen Eulenwelt gerühmt, die Mittellande inbegriffen. Doch auch Soren, Gylfie, Morgengrau und Digger sind äußerst naturkundige Eulen. Und damit komme ich nun zu meinem Vorschlag, dem ihr hoffentlich zustimmen werdet.“ 

			Irgendetwas an dieser Einleitung gefiel Soren nicht, doch er konnte noch nicht die Zehe darauf legen, was es war. Und wieso hatte Coryn nicht schon vor der Versammlung mit ihm und den anderen dreien gesprochen, wenn sie bei seinen Plänen eine Rolle spielten? So ein Verhalten sah Coryn gar nicht ähnlich.

			Der junge König sprach weiter: „Otulissa beschäftigt sich seit einiger Zeit mit Windzwillingen und den Strömungsmustern im Windfluss.“ 

			Die Fleckenkäuzin nickte bestätigend. 

			„Hiermit schlage ich vor, dass sich die Bande unter Otulissas Leitung auf einen Forschungsflug begibt und weitere Informationen sammelt.“ 

			„Fakten“, berichtigte Otulissa ihn. Und warum hat Coryn diese Idee nicht mit mir besprochen, bevor er sie vor dem ganzen Baum bekannt gibt? 

			„Fakten“, griff Coryn Otulissas Einwand auf, „die für die Wissenschaft und die ganze Eulenwelt von unschätzbarem Wert sein werden. Und wer wäre geeigneter für eine solch wichtige Mission als diese fünf?“ 

			Schluss mit der Lobhudelei!, dachte Soren. Wieso gibt er sich solche Mühe, uns zu schmeicheln? 

			Dabei klang Coryns Vorschlag durchaus verlockend. Die Wetterkunde-Forschungsflüge, die Ezylryb seinerzeit geleitet hatte, gehörten zu Sorens schönsten Erinnerungen. 

			Otulissa hob den Fuß und hüpfte von dem gebogenen Birkenast, auf dem die Parlamentsmitglieder saßen. 

			„Dazu würde ich gern etwas sagen“, begann sie. „Natürlich fühle ich mich sehr geschmei…“ Sie stockte, als sie einen schmerzhaften Stich im Magen spürte. „… fühle ich mich sehr geschmeichelt“, fuhr sie dann fort, doch ihr wurde ein bisschen übel, als sie das Wort aussprach. „Vor allem deshalb, weil meine Arbeit solche Anerkennung erfährt. Doch so gern ich diese Unternehmung auch leiten würde – der Zeitpunkt ist leider ungünstig.“ 

			Der Striga blinzelte verdutzt. Damit hatte er nicht gerechnet. 

			„Mein Platz ist hier im Baum. Gerade jetzt, wo Winifred die Gicht hat. Außerdem besteht meine Arbeit eher darin, gesammelte Fakten auszuwerten, sie mit meinen Hypothesen abzugleichen und daraus Schlussfolgerungen zu ziehen …“ Otulissa nutzte die Gelegenheit zu einem kleinen Vortrag darüber, auf welche Weise ernst zu nehmende Wissenschaftler arbeiteten. 

			Und so einigte sich die Versammlung schließlich darauf, dass nur die Bande zu dem Forschungsflug aufbrechen, Otulissa aber im Baum bleiben würde. 

			Hinterher trafen sich die fünf in der Bibliothek. 

			„Dann erkläre ich euch am besten mal in Kürze, worum es bei meinem Projekt geht“, sagte Otulissa. 

			Sie holte das Buch von Strix Emerilla aus dem Regal, dazu weitere Fachbücher und Windkarten sowie einige alte Schriftrollen. Letztere hatte Ezylryb verfasst, als er noch als „Lyze von Kjell“ in den Nordlanden gelebt hatte. 

			„Die Geschichte der Eisklauenkriege? Und die Sonette aus den Nordlanden? Wozu das denn?“, fragte Digger verwundert. 

			„Weil ich auf den Begriff ‚Windzwilling‘ zum ersten Mal in einem Gedicht gestoßen bin, das Lyze seiner Gefährtin Lil gewidmet hat. Darin heißt es, sie und er seien wie Windzwillinge – einander ähnlich und doch so fern. Als Wissenschaftlerin muss ich sämtlichen Quellen nachgehen, die mir zur Verfügung stehen. Ich muss alles lesen, was mir neue Erkenntnisse bringen könnte: naturwissenschaftliche Werke, Gedichte, historische Abhandlungen.“ Einer Eingebung folgend, setzte sie hinzu: „Sogar Witzebücher!“ 

			„Witzebücher?“ Die Bande lachte. 

			„Wie meinst du das?“, fragte Gylfie. 

			Otulissa schaute auf ihre Zehen und zuckte die Schultern. „Das weiß ich selbst nicht recht. Aber ihr versteht sicher, was ich sagen will. Dass man manchmal auch ungewöhnliche Wege einschlagen muss.“ 

			„Was hat es denn nun mit den Windzwillingen auf sich?“, fragte Soren. 

			„Und wohin soll unsere Forschungsreise überhaupt gehen?“, setzte Gylfie hinzu. 

			„Laut meinen Berechnungen müsste es im Schattenwald Windzwillinge geben. Ihr sollt ihre Positionen bestimmen und die jeweilige Strömung analysieren. Dazu benötigt ihr die übliche Ausrüstung: Federbojen, Leinen und natürlich ein Thermoskop.“ Dieses Messinstrument hatte Ezylryb einst erfunden. Man konnte damit Temperaturschwankungen erfassen. 

			Die Fleckenkäuzin hob den Kopf und spähte durch das Himmelsloch der Bibliothek. Über dem Großen Baum ging ein fast voller Mond auf. 

			„Tja“, sagte sie seufzend, „am besten fliegt ihr gleich los. Ist der Mond nicht wunderschön? Was das Erntefest betrifft, verpasst ihr dieses Jahr wahrscheinlich nicht viel.“ 

			„Hauptsache, wir sind rechtzeitig zur Närrischen Nacht wieder hier.“ Morgengrau stampfte energisch mit dem Fuß auf. 

			Otulissa saß auf dem Ast vor der Bibliothek und sah zu, wie sich die vier Freunde in die Lüfte schwangen. Ihre Umrisse zeichneten sich vor der Mondscheibe ab. 

			Unter anderen Umständen wäre sie begeistert gewesen, dass jemand sie so tatkräftig dabei unterstützte, ihre Forschungen voranzutreiben, und hätte die Rückkehr der Viererbande kaum erwarten können. Heute Nacht jedoch blieb die Vorfreude aus. 

			Sie beschloss, in ihren Hängenden Garten zu fliegen. Dorthin pflegte sie sich zurückzuziehen, wenn sie in Ruhe nachdenken wollte. 

			Die Hängenden Gärten waren ohne ihr Zutun entstanden. Dicht unter dem Wipfel des Großen Baumes hatte sich Laub in Spalten und Vertiefungen des Stammes gesammelt, den sogenannten Rindentaschen. Im Lauf der Jahre war das Laub vermodert und zu Erde geworden. Der Wind hatte Samenkörner herbeigetragen, die in der Erde Wurzeln geschlagen hatten. 

			Etwas weiter unten gab es einen Garten, den Otulissa als ihren eigenen betrachtete und liebevoll pflegte. Sie hatte festgestellt, dass viele Pflanzen, die sonst am Boden wuchsen, auch in luftiger Höhe gediehen. Daraufhin hatte sie Blumen, Moos, Flechten und sogar Orchideen gepflanzt. 

			Sie landete unter den herabhängenden Flechten und mitten in einem Büschel wunderhübscher Leberblümchen, die im Mondschein leuchteten. 

			Wieso kann ich mich nicht richtig freuen?, grübelte sie. Wo bleibt das Kribbeln, das ich sonst verspüre, wenn ich einer wissenschaftlichen Entdeckung auf der Spur bin? Stattdessen ist mir so beklommen zumute, als stünde etwas Schlimmes bevor. 

			Otulissa war nicht nur wegen ihrer vielen Pflichten im Baum geblieben. Winifreds Erkrankung war eher ein willkommener Vorwand gewesen. Nein, sie hatte andere Gründe, auch wenn ihr diese selbst noch nicht ganz klar waren. 

			In diesem Augenblick kam eine der Wirtschafterinnen angeflogen, eine untersetzte Streifenkäuzin namens Glynnis. Die Wirtschafterinnen arbeiteten in der Küche und der Krankenstube und kümmerten sich auch um die Jungvögel im Baum. 

			„Hallo, Otulissa. Möchtest du einen Schluck Milchbeerentee?“, fragte Glynnis. „Ganz schön kalt heute Nacht.“ 

			„Ein Schluck Tee wäre wunderbar“, erwiderte Otulissa. 

			Als sie trank, spürte sie ein Zwicken im Magen. Was war bloß mit ihr los? Warum halfen heute weder Milchbeerentee noch ihr geliebter Garten gegen die innere Unruhe, die sie plagte? 

			Sie stellte den Becher weg, bedankte sich bei Glynnis und flog wieder nach unten in die Bibliothek. Dort flatterte sie zu dem Regal hinüber, vor dem die jungen Eulen gesessen hatten. Eigentlich suchte sie die Witzesammlung, doch dann fiel ihr Blick auf ein anderes Buch. Es trug den Titel: Mäusedreck & Möwenschiss. Die hundert besten schleimigen Reime. 

			Als Wissenschaftlerin muss ich manchmal auch ungewöhnliche Wege einschlagen, erinnerte sich Otulissa an ihre eigenen Worte und zog das Buch aus dem Regal. 

			Ein ganzes Kapitel war ausschließlich Schleimpupsergedichten gewidmet. Otulissa las das erste und kicherte in sich hinein. 

			Eine Möwe litt Hungersqual,
Da erspäht sie ’nen fetten Aal.
Doch ihr entwischt ein lauter Pups,
Und ein Schleimbatzen – schwups – 
Landet mitten auf ihrem Mahl.

			Otulissa schüttelte den Kopf. Das war genau die Art Humor, die Jungvögel liebten, und die Sorte Reime, die sie einander kichernd im Speisesaal vortrugen, worauf sie unverzüglich hinausgeworfen wurden. 

			Aber vielleicht tun solche Albernheiten ja auch uns Erwachsenen gut, dachte Otulissa, jedenfalls hin und wieder. Weshalb hat sich der Blaue bloß derart darüber aufgeregt? 
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			Der Wind stand günstig und die Bande kam rasch voran. Bis zur Morgendämmerung dauerte es noch eine Stunde. Gut geht’s uns, dachte Soren und erschrak im selben Augenblick über diesen Gedanken. Noch nie hatte er den Großen Baum so gern verlassen wie dieses Mal. Er brauchte Abstand. Das war kein gutes Zeichen.

			Die größten Sorgen machte sich Soren um den jungen König. Kein Wunder, schließlich war Coryn sein Neffe. Es mochte aber auch damit zu tun haben, dass Soren selbst damals von Ezylryb als Ziehsohn angenommen worden war. Da war es nur recht und billig, dass er sich nun um Coryn kümmerte wie um einen eigenen Sohn. 

			Ezylryb war der beste Ersatzvater gewesen, den man sich hatte wünschen können. Alle Fähigkeiten und Charaktereigenschaften, die Soren zu der Eule gemacht hatten, die er jetzt war, verdankte er der Erziehung des alten Kreischeulerichs. Und es gab keine Nacht, in der ihm der alte Ryb nicht schmerzlich fehlte. 

			Wenn er jetzt für Coryn tun konnte, was Ezylryb damals für ihn getan hatte, wog das alle Sorgen der Welt auf. 

			Coryn war ein Eulerich mit großen Gaben. In seiner Jugend hatte er tapfer den widrigsten Umständen getrotzt. Seine Eltern Nyra und Kludd, die Anführer der Reinen, waren von Natur aus bösartig und grausam – ein beängstigendes Erbe für den jungen Coryn, mit dem er noch heute zu kämpfen hatte. Sein Vater war inzwischen tot. Seine Mutter Nyra dagegen war seit der Schlacht in den Mittellanden verschwunden. 

			Aber hätte es einen Unterschied gemacht, wenn er gewusst hätte, dass auch sie tot war? Hätte Coryn sie dann endlich vergessen können? 

			Soren vermutete insgeheim, dass Coryn sich deshalb keine Gefährtin suchte, weil er fürchtete, das Erbe seiner Eltern an seine künftigen Kinder weiterzugeben. 

			Doch das war es diesmal nicht, was Soren Kummer machte. Ihn beunruhigte vielmehr, dass Coryn sich seit der Ankunft des Striga immer sonderbarer verhielt. 

			Soren ließ den Blick über den nachtblauen Himmel wandern und versuchte die bedrückenden Gedanken abzuschütteln. Aus der Sache mit dem Erntefest werde ich einfach nicht schlau. Hätte ich Coryn dabei unterstützen sollen, sich gegen den Striga durchzusetzen? Aber dafür ist es zu spät. Ich muss mich auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Schließlich sind wir in einem wissenschaftlichen Auftrag unterwegs! 

			„Riecht ihr das auch?“, fragte Gylfie. Sie näherten sich der Grenze zwischen dem Silberschleier- und dem Schattenwald. Die anderen brauchten ein bisschen länger, bis auch sie den Rauchgeruch wahrnahmen. 

			„Ein Waldbrand kann das aber nicht sein“, sagte Soren. „Nicht um diese Jahreszeit.“ 

			„Es riecht auch nicht nach brennenden Bäumen“, stimmte ihm Gylfie zu. 

			Soren, der von ihnen allen das beste Gehör hatte, drehte lauschend den Kopf hin und her. „Ich höre kein Zischen.“ 

			In dieser Gegend gab es außergewöhnlich kräftige Nadel- und Ahornbäume mit dicken Stämmen. Gerieten diese Bäume in Brand, hörte man es darin zischen. Wenn die Bäume besonders gut im Saft standen, konnte so ein brennender Baum sogar richtig explodieren. 

			„Hörst du denn etwas anderes?“, fragte Digger. 

			„Hmm … Es klingt jedenfalls, als würde das Feuer nur noch schwach glimmen.“ 

			Die Geräusche, die ein herunterbrennendes Feuer verursachte, waren schwer zu beschreiben. Soren fand, sie klangen wie leise Seufzer, untermalt vom Knistern der erkaltenden Glut. Allerdings genügte ein einziger Windstoß, um die Flammen wieder zum Leben zu erwecken. 

			Es hört sich allerdings an, als hätte jemand das Feuer mit Wasser gelöscht. Merkwürdig. Sehr merkwürdig. 

			„Ein komischer Geruch, oder?“, sagte Gylfie. 

			„Ich weiß, was du meinst“, erwiderte Digger. 

			„Es riecht nach Papier!“, rief Soren aus. „Nach verbranntem Papier!“ 

			Als es dämmerte, ließ sich die Bande in der Höhle einer Blaufichte nieder, in der sie schon öfter Rast gemacht hatten. Weil alle hungrig waren, flogen Digger und Morgengrau noch einmal los und erbeuteten ein paar Eichhörnchen. Die Eichhörnchen im Schattenwald waren für ihr nussig schmeckendes Fleisch bekannt. 

			„Mmmh!“, machte Morgengrau genießerisch und biss einem der Nager den Kopf ab. 

			„Lecker“, pflichtete Gylfie ihm bei. 

			Trotz des guten Fressens war keiner von ihnen sonderlich gesprächig, was aber nicht daran lag, dass sie zu erschöpft zum Reden gewesen wären. Was die Freunde so schweigsam machte, war die Sorge darüber, was wohl während ihrer Abwesenheit im Großen Baum vor sich gehen mochte. 

			Erst gegen Mittag konnten sie endlich einschlafen. 
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			„Mir ist langweilig!“, raunte Blüte ihren Schwestern Bascha und Bell zu. 

			Die drei Bs saßen zusammen mit den anderen Eulenkindern in der Schlechtwetterhöhle. Wenn das Wetter allzu ungemütlich war, trafen sie sich hier drinnen zum Spielen. Heute Nacht jedoch – es war die erste der drei Nächte des Erntefestes – war herrliches Wetter. Der Mond stand im vollen Schein, es wehte ein leichter Wind. Eine großartige Nacht, um auszufliegen. 

			Aber der Striga hatte angeordnet, dass sie sich hier versammeln sollten. Er rief ihre Namen von einer Liste auf. 

			Heute beginnt das Erntefest und ich sollte eigentlich singen. Stattdessen hocke ich hier herum, dachte Blüte ärgerlich. Hoffentlich würde die Närrische Nacht nicht auch noch abgesagt werden! 

			Blüte, Bascha und ihre Freunde hatten fleißig vierfache Saltos geübt, für die man auf dem Rücken fliegen musste. Die Närrische Nacht war eine ideale Gelegenheit, solche Kunststücke vorzuführen. 

			Die drei Bs hatten bis jetzt erst eine einzige Närrische Nacht miterlebt, nämlich im vorigen Jahr, als sie gerade flügge geworden waren. Es hatte einen Riesenspaß gemacht, mit Onkel Morgengrau auszufliegen und anderen Eulen Streiche zu spielen. Er hatte sich aufgeführt, als wäre er völlig gaga. 

			„Ich freue mich, dass ihr alle da seid.“ Der Striga legte die Anwesenheitsliste beiseite. Er hatte auf dem Haupthochsitz der Höhle Platz genommen. 

			Letztes Jahr war um diese Zeit die Grasharfe im Festsaal erklungen. Die Nesthälterinnen der Harfengilde hatten sich durch die Saiten geschlängelt, und Jung und Alt war im ausgelassenen Tanz zwischen den kupferroten Milchbeerengirlanden hin und her geflogen. 

			Doch diesmal blieb die Grasharfe stumm. Eine bedrückende Stille lag über dem Großen Baum. Es wäre mein allererster Auftritt gewesen!, dachte Blüte wieder. 

			„Mach doch mal ein fröhliches Gesicht!“ Der Striga schaute sie auffordernd an. 

			„Wieso sollte ich?“, fragte Blüte patzig. 

			„Weil du allen Grund dazu hast, ein zufriedenes Eulenkind zu sein. Glaube mir, deine Laune wird sich ganz von allein bessern, wenn du hörst, was für ein schreckliches Leben ich hinter mir gelassen habe.“ 

			„Du hast Blut über dem Auge“, rief Justin dazwischen. Der kleine Sägekauz, das erste Kind von Martin und seiner Gefährtin Gemma, war noch ein Küken. 

			„Auch das gehört zu meiner Geschichte. Früher lebte ich am Drachenhof in den Mittellanden. Wir Dracheneulen taten die liebe lange Nacht nichts anderes, als unser Gefieder zu putzen. Wir hatten sogar Diener, die uns dabei halfen.“ 

			Ein paar Eulenkinder kicherten. Blüte nicht. Bascha auch nicht. 

			„So was Albernes“, piepste ein Küken, das mit seinem Dunenflaum wie eine Flauschkugel aussah. 

			„Aber woher kommt denn nun das Blut?“, hakte Blüte nach. 

			„Unterbrich ihn nicht!“, zischte Bell sie an. 

			„Dazu komme ich gleich, Liebes“, antwortete der Striga. 

			Blütes Magen zog sich zusammen. Wie kam der Blaue dazu, sie „Liebes“ zu nennen? Das durften nur ihre Eltern – und Mrs P.! 

			„Die übertriebene Gefiederpflege, die ganzen Eitelkeiten …“ Der Striga seufzte abgrundtief. 

			Auf dieses Wort habe ich schon gewartet! Blüte wechselte einen Blick mit Bascha. Die beiden Schwestern waren kürzlich in die Bibliothek geflogen und hatten „Eitelkeit“ im Großen Hoolisch-Wörterbuch nachgeschlagen, aber nicht in der Ausgabe für Küken, sondern in der für Erwachsene. 

			Der Striga sprach weiter. „Das alles führte dazu, dass meine Federn unnatürlich dicht und übermäßig lang wuchsen.“ 

			„Bist du denn nicht in die Mauser gekommen?“, wollte Justin wissen. 

			„Selten, und dann auch nur sehr kurz. Das ist eine der vielen guten Seiten an meinem neuen Leben im Großen Baum: Ich mausere mich wie eine ganz normale Eule.“ 

			Du bist aber keine normale Eule, dachte Blüte. 

			„Trotzdem helfe ich ein wenig nach und zupfe mir die Federn selbst aus. Davon kommt auch das Blut in meinem Gesicht.“ 

			„Tut das denn nicht weh?“, fragte die junge Sumpfohreule Heggy. „Das Ausreißen, meine ich.“ 

			Der Striga legte den Kopf schief und tschurrte. „Eigentlich nicht, Liebes. Es ist ein angenehmer, ja, ein reinigender Schmerz. Längst nicht so qualvoll wie meine frühere Eitelkeit.“ 

			Hört sich irgendwie gruselig an, ging es Blüte durch den Kopf. Sie bereute inzwischen, dass Bascha und sie hergekommen waren. Aber sie hatten Bell versprochen, dass sie an mindestens einem Treffen des Clubs der Blauen Feder teilnehmen würden. 

			Bell war begeistert über ihre Zusage gewesen. Anscheinend bekam sie irgendwelche Punkte, wenn sie dem Club neue Mitglieder verschaffte. Als Bascha wissen wollte, wofür die Punkte gut seien, hatte Bell sich verlegen gewunden und keine vernünftige Antwort gegeben. 

			Was fand Bell bloß so toll an dem Blauen? Natürlich – er hatte ihr das Leben gerettet und sie gepflegt, als sie verletzt gewesen war. Aber ihre Dankbarkeit ging wirklich zu weit, fand Blüte. 

			Doch nun waren sie hier, und Blüte war entschlossen, das Beste daraus zu machen. Nur diesem blöden Club würde sie nie und nimmer beitreten, und Bascha bestimmt auch nicht. 

			„Wenn wir unserer Eitelkeit entsagen“, fuhr der Striga fort, „erfreuen wir damit Glaux und kommen nach unserem Tod ohne Umwege nach Glaumora.“ 

			„Aber bis wir sterben, dauert es noch ewig“, wandte Justin ein. „Ich hab ja noch nicht mal richtige Federn.“ 

			„Da irrst du dich, mein Kleiner. Die Nacht der Großen Säuberung steht kurz bevor.“ 

			„Die Nacht der Großen Säuberung? Was soll das denn sein?“, piepste Justin.

			„Nur wenige werden sie überleben. Doch jene, die ihrer Eitelkeit entsagt haben, gelangen direkt nach Glaumora“, erklärte der Blaue.

			„Und wer bestimmt darüber, wer überlebt und wer nicht?“, fragte Heggy, doch der Striga ging nicht darauf ein.

			Blüte sah, dass viele der jüngeren Eulenkinder den Tränen nahe waren. Was soll das?, dachte sie. Will Bell uns überreden, in ihren Club einzutreten, weil der Blaue sie mit seinen Geschichten über den Tod eingeschüchtert hat? Ich kann den Kerl nicht ausstehen! Wenn sie älter und größer gewesen wäre, hätte sie ihm einen tüchtigen Schnabelhieb verpasst! 

			„Aber warum?“, fragte sie laut. „Warum findet überhaupt eine Große Säuberung statt?“ 

			Der Striga überging ihre Frage und sagte in strengem Ton: „Der Große Baum hat eine schwere Zeit hinter sich. Eine Zeit, in der die Eulen hier von Prunk und Protz besessen waren. Eure Eltern haben euch sicherlich von diesen schändlichen Zuständen erzählt. 

			Glaux hat diesen Baum und die Wächter von Ga’Hoole dazu ausersehen, der übrigen Eulenwelt den rechten Weg zu weisen. Und ihr Kinder müsst den Erwachsenen den rechten Weg weisen, indem ihr schwört, alle Eitelkeiten abzulegen. Dann bekommt jeder von euch seine blaue Feder und ihr seid Mitglied im Club. Kommt zu mir!“ 

			Er winkte sie mit dem fast kahlen Flügel zu sich heran und hielt ein Büschel blauer Federn in die Höhe. 

			„Ein Wunder, dass er überhaupt noch fliegen kann“, raunte Blüte ihrer Schwester Bascha zu. Für jemanden, der damals am Drachenhof kaum vom Boden abheben konnte, hatte sich der Striga tatsächlich zu einem verblüffend guten Flieger entwickelt. 

			Die anderen Eulenkinder hüpften eifrig zu seinem Hochsitz hinüber. Nur Blüte und Bascha blieben stur sitzen. 

			„Sprecht mir nach: Ich gelobe bei meinem Magen und allem, was mir lieb ist, dass ich mich meiner Eitelkeiten und falschen Schätze entledige, um mich auf mein wahres Eulentum zu besinnen und der Großen Säuberung zu entgehen …“ 

			Blüte und Bascha sahen staunend zu, wie die anderen Eulenkinder ihre Eichelketten, ihren Schmuck aus Buntglas, das aus den verfallenen Kapellen der Anderen stammte, und ihre kostbaren, mühevoll gesammelten Kieselsteine vor dem Striga niederlegten. Die älteren Jungvögel lieferten sogar ihre Verdienstabzeichen ab, die sie bei Übungsflügen für den Brigadenachwuchs erworben hatten. 

			Kommt nicht infrage!, dachte Blüte. Ich überlasse dem Blauen doch nicht das Abzeichen für meinen ersten Sturmflug! Darauf kann er lange warten! 

			„Was ist denn hier los? Ist jemand gestorben?“ 

			Krämer-Ellie segelte durch die Krone des totenstillen Baumes und landete auf dem Ast vor Ezylrybs ehemaliger Höhle. Darin wohnte inzwischen nur noch die alte Nesthälterin Oktavia. 

			Die Elster hätte für ihre Ankunft keinen unpassenderen Zeitpunkt wählen können. In eben diesem Augenblick legten die Eulenkinder in der Schlechtwetterhöhle ihre „Eitelkeiten“ ab. 

			Oktavia streckte den Kopf aus der Höhle und überlegte, wie sie Ellie die Lage am besten erklären sollte. „Oje, oje“, seufzte sie schließlich. „Es ist … äh … nicht ganz leicht zu begreifen, aber ich hoffe … wir alle hoffen … dass es wieder vorbeigeht.“ 

			„Ich verstehe kein Wort“, sagte Ellie. 

			Ihre Gehilfin, die ziemlich beschränkte junge Elster Bubbles, erschien mit den Warenbündeln. „Wo soll ich die Kollektion ausbreiten, Chefin?“ 

			„Rechnet heute Nacht lieber nicht mit allzu vielen Kunden.“ Oktavia seufzte. 

			Krämer-Ellie war die erfolgreichste Händlerin weit und breit. Ihre Qualitätswaren stammten aus den Ruinen der Anderen. Sie kniff die schwarzen Knopfaugen zusammen und richtete sie auf Oktavia. Die Schlange war zwar blind, dafür aber umso empfindsamer. Sie spürte Ellies bohrenden Blick. 

			„Hat das Ganze etwa mit diesem blauen Eulerich zu tun?“, fragte Ellie. 

			Oktavia horchte auf. „Du hast von ihm gehört? Er ist doch erst seit einem knappen Mondzyklus hier im Baum.“ 

			„Also mir geht er schon deutlich länger auf die Nerven!“ 

			Oktavia rollte sich erschrocken zusammen. „Deutlich länger? Am besten sprichst du sofort mit Otulissa!“

			Bubbles hatte wieder mal nicht kapiert, worum es ging. Sie krächzte schallend: „Otulissa hat uns noch nie was abgekauft! Sie nennt unsere Waren doch immer ‚albernen Plunder‘.“ 

			Ellie verpasste ihr einen Flügelhieb. „Wir sollen Otulissa ja auch nichts verkaufen, Schwachkopf.“ Die Händlerin zupfte ihr rotes Kopftuch zurecht. „Und wo finde ich Otulissa?“ 

			„Vermutlich in der Bibliothek. Wenn sie dort nicht sein sollte, versuchst du es am besten in ihrem Hängenden Garten.“ 

			Oktavia glitt aus der Baumhöhle auf den Ast hinaus und drehte den Kopf wachsam hin und her. Aber sie empfing keine Schwingungen von irgendwelchen ungebetenen Zuhörern. „Du musst ihr erzählen, dass sich der Striga schon länger hierzulande aufhält“, zischelte sie dann. 

			„Wo ist eigentlich Bubo?“, fragte Ellie.

			„In seiner Höhle und bechert.“ 

			„Du meinst, er betrinkt sich?“ 

			Die blinde Schlange nickte. 

			„Und die Nesthälterinnen aus der Harfengilde? Was machen die heute Nacht?“ 

			„Wahrscheinlich gar nichts.“ 

			„Unglaublich!“ 

			„Schön wär’s“, sagte Oktavia bekümmert. 
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			Fritzi korrigierte soeben die neueste Ausgabe des Abendruf, bevor sie in Druck ging, als Ellie hereingeflogen kam. 

			„Hallo, Ellie“, sagte Otulissa. „Ich fürchte, heute Nacht wirst du hier kein gutes Geschäft machen.“ 

			Früher hatte Otulissa oft über die Elster geschimpft, aber mittlerweile wusste sie Ellie zu schätzen. In der sogenannten „Großen Blütezeit“ nach Coryns Ankunft im Baum hatte die Händlerin eine wichtige Rolle gespielt. Sie hatte den Wächtern unentbehrliche Teile für neue Erfindungen beschafft, für wissenschaftliche Messinstrumente zum Beispiel und für eine Druckerpresse. Seither waren die Ga’Hoole-Eulen in der Lage, Bücher und andere Schriftstücke zu vervielfältigen. Ohne die Druckerpresse hätte es auch keine Zeitung gegeben. 

			„Das habe ich schon mitbekommen“, sagte Ellie, „aber Oktavia meinte, ich soll unbedingt mit dir sprechen.“ 

			„Worüber?“ 

			„Über diesen blauen Burschen. Er hält sich schon länger hierzulande auf, als du denkst.“ 

			Otulissa blinzelte überrascht. „Was soll das heißen?“ 

			„Dass er sich schon seit mehreren Mondzyklen auf dem Festland herumtreibt.“ 

			Seit mehreren Mondzyklen?, dachte Otulissa verdutzt. Dann muss er ja schon eine ganze Weile hier gewesen sein, bevor er die kleine Bell gefunden hat. Seltsam, wieso hat er nie davon erzählt?

			„Auf dem Festland, sagst du? Wo denn?“, fragte Otulissa alarmiert. 

			„Mal hier, mal dort. Durch meine Tätigkeit komme ich ja viel herum und höre so einiges.“ 

			„Und was hast du gehört?“, fragte Otulissa. 

			„Dass er sich überall mit den Jungvögeln anfreundet und sich regelmäßig mit ihnen trifft. Sie finden seine blauen Federn toll.“ 

			Otulissas Magen grummelte. „Sprichst du etwa vom Club der Blauen Feder?“ 

			„Manchmal nennen sie sich auch die Blaue Brigade.“ 

			„So etwas hat er hier auch aufgezogen“, meldete sich Fritzi zu Wort. 

			„Und worum geht es bei diesen Treffen?“, fragte Otulissa. 

			„Keine Ahnung. Aber sie machen jedes Mal ein kleines Feuer im Freien.“ 

			Otulissa und Fritzi sahen sich erstaunt an. 

			Dass Eulen im Freien Feuer machten, war ungewöhnlich. Der Große Baum war da eine Ausnahme. Hier diente Feuer zum Kochen, zur Beleuchtung und natürlich in Bubos Esse als Schmiedefeuer. 

			„Wozu soll das gut sein?“, fragte Otulissa. 

			„Ich bin leider nie nahe genug rangekommen, um das zu erkennen.“ 

			„Vielleicht braten sie ja ihre Beute, Eichhörnchen oder Mäuse oder so“, meinte Fritzi. 

			Otulissa schüttelte den Kopf. „Draußen im Freien? Außerdem sind wir Wächter die einzigen Eulen, die ihr Fleisch braten.“ 

			„Über den Feuern riecht es auch nicht nach gebratenem Fleisch“, sagte Ellie. „Aber ich kann den Geruch nicht zuordnen.“ 

			„Hier auf der Insel hat der Blaue jedenfalls noch kein Feuer gemacht“, sagte Otulissa. „Das hätten wir mitgekriegt.“ 

			Beunruhigt war die Fleckenkäuzin trotzdem. Sie wusste, dass der Striga oft Ausflüge zum Festland unternahm. Coryn hatte ihr erklärt, der Blaue müsse sich ab und zu in die Wildnis zurückziehen und allein sein. Die „Weltlichkeit“ des Baumes werde ihm manchmal zu viel. Das klang einleuchtend. Trotzdem … 

			„Und wie entzünden sie ihre Feuer?“, wandte sie sich wieder an die Elster. „Die Jungvögel in den Clubs können ja noch keine ausgebildeten Glutsammler oder Schmiede sein.“ 

			„Aber Otulissa! Zeig mir einen Schmied oder Glutsammler, der sich nicht gern etwas dazuverdient. Es gibt für alles einen Käufer, glaub der alten Ellie.“ 

			In diesem Moment rief Fritzi aufgeregt: „Wo sind denn Lyzes Gedichte? Ausgeliehen sind sie nicht. Ich wollte ein paar Zeilen daraus in meinem Artikel zitieren.“ 

			„Wisst ihr, was noch verschwunden ist?“ Die Oberbibliothekarin Winifred war hereingekommen. Wegen ihres gichtkranken Flügels hatte sie beim Fliegen Schlagseite. „Ich habe mich neulich schier danach totgesucht.“ 

			„Wonach hast du denn gesucht?“ Otulissas Magen grummelte jetzt so heftig, dass ihr ein bisschen übel wurde. 

			„Nach Madame Plonks Memoiren. Das Kranksein macht mich ganz trübsinnig, da wollte ich mich mit dem Buch ein bisschen aufmuntern. Bei der Gelegenheit habe ich festgestellt, dass auch etliche Liederbücher fehlen.“ 

			Otulissa spürte Panik in sich aufsteigen. „Entschuldigt mich bitte“, sagte sie. „Ich muss sofort mit Oktavia sprechen.“ 

			„Wir haben ein Problem“, sagte Otulissa ohne Umschweife, als sie Oktavia in Ezylrybs Höhle aufsuchte. Doch Oktavia ließ sie gar nicht ausreden. 

			„Allerdingsss!“, zischte die alte Nesthälterin erbost. 

			„War der Striga etwa hier?“, fragte Otulissa erschrocken. 

			„Ja. Aber ich habe nichts rausgerückt.“ 

			„Was wollte er denn haben?“ 

			„Die Bücher mit den Legenden und Liedern. Und Die Geschichte der Eisklauenkriege, Band eins und zwei.“ Auch diese Werke hatte Ezylryb einst unter dem Namen Lyze von Kjell verfasst. Die Originalmanuskripte wurden in der Geheimkammer hinter seiner Höhle aufbewahrt. Nur wenige Bewohner des Baumes kannten dieses Versteck. 

			Otulissa seufzte. „Er hat schon das Liederbuch beschlagnahmt, das in der Bibliothek stand. Und andere Bücher auch.“ 

			„Was hast du vor?“, fragte die Blindschlange. „Willst du ihn darauf ansprechen?“ 

			„Nein. Noch nicht.“ 

			Otulissa hatte diese Möglichkeit bereits erwogen. Doch sie fürchtete, dass der Blaue womöglich mehr Anhänger im Baum hatte, als sie ahnte. Daher war Vorsicht geboten. Obendrein trafen immer wieder fremde Eulen ein, angeblich, um von den Wächtern zu lernen. Handelte es sich in Wahrheit um Anhänger des Striga vom Festland? 

			Mit seinem ungewöhnlichen blauen Gefieder und der seidenweichen Stimme mit dem ausländischen Akzent war er zweifellos eine auffallende Erscheinung. Trotzdem verstand Otulissa nicht, warum die anderen ihm scheinbar blind folgten. Was für Versprechungen machte er ihnen?

			Otulissa hatte sich entschlossen, den Striga im Auge zu behalten. Doch nur, weil sie ihn vorerst nicht zur Rede stellte, hatte sie keineswegs vor, untätig herumzusitzen und Zehen zu drehen. 
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			Coryn hatte sich in seine Höhle zurückgezogen. Einerseits war es ein seltsames Gefühl, in dieser herrlichen Vollmondnacht nicht zu feiern, andererseits genoss er die Ruhe. Es war so friedlich. 

			Er saß auf seinem Hochsitz über eine Karte gebeugt, auf der die Fünf Königreiche und die Windströmungen über dem Unendlichen Meer dargestellt waren. Auf einem Ast gegenüber saß der Striga, der den jungen König aufmerksam beobachtete. 

			„Sag mal, Coryn, glaubst du, dass es Glaumora wirklich gibt?“, fragte er.

			„Natürlich.“ 

			„Und Hägsmir?“ 

			Diese Frage fand Coryn schon kniffliger. Wenn es einen Ort namens Hägsmir gab, war sein Vater Kludd gewiss auf ewig dorthin verbannt. Genauso wie seine Mutter Nyra – falls sie inzwischen tot war. 

			Aber eigentlich mochte sich Coryn gar nicht vorstellen, dass seine Eltern nach ihrem Tod irgendwo weiterexistierten – weder in Glaumora noch in Hägsmir. Er wollte einfach nur, dass sie ein für alle Mal fort waren und ihre Seelen sich in Nichts auflösten. 

			„Keine Ahnung“, sagte er. 

			„Wieso glaubst du dann an Glaumora?“ 

			„Weil es einen Ort geben muss, an den die Geisterschnäbel anständiger Eulen fliegen.“ 

			„Was verstehst du unter ‚anständigen‘ Eulen?“, fragte der Striga. 

			„Hoole, der erste König hier im Baum, war zum Beispiel eine hochanständige Eule. Aber es gibt auch weniger berühmte Eulen, denen ich diese Eigenschaft zusprechen würde. Und einigen anderen auch.“ 

			Der Striga blinzelte verdutzt. „Was soll das heißen?“ 

			„Ich denke da zum Beispiel an Mrs Plithiver.“ 

			„Die Nesthälterin?“, fragte der Striga in leicht abfälligem Ton. 

			„Genau die.“ 

			„Aber sie ist eine Dienstbotin. Sie ist dazu da, uns das Leben annehmlicher zu machen.“ 

			„Oh nein! Mrs Plithiver ist viel mehr als das. Sie ist auch sehr musikalisch und die angesehenste Durchgleiterin der Harfengilde.“ 

			„Aha“, sagte der Striga nur. 

			„Außerdem hat sie ein gutes Herz. Sie ist einfühlsam und klug.“ 

			Sie ist ein Reptil, ein niederes Geschöpf, hätte der Striga am liebsten erwidert. Ihre Musik ist so nutzlos wie der glitzernde Schnickschnack, den diese grässliche Sängerin Madame Plonk sammelt. Aber er verkniff sich die Bemerkung. Stattdessen setzte er eine kummervolle Miene auf und blickte auf seine Zehen. 

			„Bedrückt dich etwas?“, fragte Coryn. 

			„Ist das denn wichtig?“, fragte der Striga zurück. 

			„Aber ja!“ 

			„Dann will ich dir jetzt etwas sagen, Coryn“, begann der Blaue fast feierlich. „Es gibt ein Hägsmir.“

			Coryn wurde es flau im Magen. Beinahe wäre ihm ein erst halb verdautes Gewölle hochgekommen. 

			„Du und ich“, fuhr der Blaue fort, „wir haben es beide durchlebt, ich am Drachenhof und du bei deiner Mutter. Du erinnerst dich doch noch an diese schlimme Zeit?“ 

			„Wie könnte ich sie je vergessen?“ 

			In seiner Jugend hatte Coryn sich alle Mühe gegeben, den Erwartungen seiner Mutter zu entsprechen. Aber da hatte er noch nicht gewusst, dass Nyra eine Lügnerin und gewissenlose Mörderin war. Das hatte er erst begriffen, als sie ihn dazu zwingen wollte, seinen besten und einzigen Freund Philipp zu töten. Als Coryn sich geweigert hatte, hatte Nyra den jungen Rußeulerich vor seinen Augen umgebracht. 

			Der Striga flatterte auf Coryns Hochsitz hinüber. Er schaute dem König in die blanken schwarzen Augen und erblickte darin sein eigenes Spiegelbild. 

			„Verstehst du denn nicht, was ich dir damit sagen will? Du und ich – wir beide sind Seelenverwandte!“, raunte der Striga mit eindringlicher Stimme. „Als ich noch in meinem Hägsmir lebte, hatte ich eine Vision. Die Vision eines künftigen Hägsmir. Es steht kurz bevor. Doch auf uns wartet Glaumora, wenn wir bereit sind, unserer Bestimmung zu folgen!“ 

			„Welcher Bestimmung?“, fragte Coryn heiser.

			„Ich bin auserwählt, der Welt von dieser Vision zu berichten. Und auch du bist auserwählt. Weil auch du dein Hägsmir bereits überstanden hast. 

			Sieh mich doch an! Früher hätten meine Federn diese ganze Höhle ausgefüllt und sogar noch zum Eingang hinausgeragt. Und jetzt? Jetzt stehe ich so gut wie kahl vor dir. Trotzdem kann ich fliegen – befreit von all jenen Eitelkeiten, die mich früher beschwert haben. Und meine Federn waren nur der kleinste Teil meiner Eitelkeit.“ 

			In Coryns Augen flackerte ein kleiner Lichtschein auf, wie eine Kerzenflamme. „Ja, wir beide haben viel gemeinsam“, sagte der junge König bewegt. 

			Der Striga nickte bestätigend. 

			Coryn sah sein persönliches Hägsmir wieder vor sich: die Schluchtenlandschaft seiner Kindheit und Jugend, wo weder Gras noch Bäume wuchsen. Viel schlimmer jedoch war der kranke Ehrgeiz seiner Mutter gewesen, die alles daran gesetzt hatte, dass er genauso böse und grausam wurde wie sie selbst. 

			Das Hägsmir des Striga hatte ganz anders ausgesehen. Es war ein prächtiger Palast, dessen Bewohner sich mit nichts anderem beschäftigten als mit ihrem eigenen Wohlergehen. Das machte sie faul und dumm, so dumm, dass sie den Palast mit Glaumora verwechselten. Nur eine einzige Eule dort hatte das Ganze durchschaut: der Striga. 

			Unglaublich, dass er die Willenskraft aufgebracht hat, aus freien Stücken einem Leben in Luxus zu entsagen, dachte Coryn. Er muss überragende Charakterstärke besitzen. Wir Wächter können viel von ihm lernen! 

			„Und jetzt, Coryn …“, die Stimme des Striga war auf einmal wieder ganz sanft, „… und jetzt erzähl mir von der Glut.“ 
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			„Da unten ist eine!“, rief Morgengrau. 

			„Na endlich!“, sagte Gylfie. „Soll ich sie holen?“ 

			„Lass uns erst mal feststellen, wo sie herkommt.“ 

			Mehrere Nächte lang hielt sich die Bande nun schon im südöstlichen Teil des Schattenwaldes auf und führte Experimente durch. Mithilfe von Federbojen suchten sie nach den Ursprüngen bestimmter Luftströmungen, die Otulissa für Nebenarme des großen Windflusses hielt. Bis jetzt hatten sie allerdings noch keinen Erfolg gehabt. 

			Morgengrau und Gylfie ließen sich tiefer sinken. Die leichten Federbüschel kreiselten dicht über dem Waldboden. Eines davon war grün markiert. 

			„Diese Boje dort haben wir vor drei Nächten auf 43 Grad nördlicher Breite und 120 Grad westlicher Länge ausgesetzt“, sagte Gylfie. Die Elfenkäuzin war die vermutlich beste Navigatorin in der Geschichte der Wächter von Ga’Hoole. 

			Morgengrau und Gylfie landeten unter der immer noch kreiselnden, grün markierten Boje. Gylfie klappte ihr Chronometer auf, einen Zeitmesser, den sie stets bei sich trug, und stellte rasch ein paar Berechnungen an. 

			„Diesmal hat es geklappt!“, rief sie freudig aus. „Lass uns Digger und Soren holen.“ 

			„Ja-woll!“ Morgengrau stieß triumphierend den Fuß in die Luft. „Der Magen ist unser!“ 

			Dasjenige Team, das als erstes brauchbare Messergebnisse lieferte, sollte von der nächsten Beute das beste Stück bekommen. So hatten es die Freunde vereinbart. Von den Eichhörnchen in dieser Gegend war das der Magen. 

			Soren und Digger waren in einen anderen Teil des Schattenwaldes geflogen, der „Kerbe“ genannt wurde. Gylfie und Morgengrau machten sich auf die Suche nach ihnen. 

			„Ich sehe sie nicht“, meldete Morgengrau. 

			„Ich auch nicht“, sagte Gylfie. 

			Doch da kam Soren plötzlich von einer hohen Föhre herabgesegelt. „Kommt mit! Schnell!“, sagte er mit grimmiger Miene. 

			„Hast du etwa auch eine Federboje entdeckt?“, fragte Morgengrau enttäuscht. „Dann müssen wir uns den Magen wohl teilen.“ 

			„Vergesst die Bojen. Kommt einfach mit.“ Soren flog steil aufwärts in den bewölkten Nachthimmel, dann drehte er den Kopf herum und rief über die Schulter: „Wir steigen erst und fliegen dann eine Sturzattacke.“ 

			Gylfie und Morgengrau sahen sich verwundert an. Eine Sturzattacke? Das war eigentlich ein kriegerisches Manöver. Aber sie waren doch auf einem Forschungsflug! 

			Soren meinte es offensichtlich ernst, denn er schraubte sich bereits kreisend in die Höhe, um dann kopfüber in die Tiefe zu sausen. 

			Doch das Ziel, das er anvisierte, war weder eine andere Eule noch ein Beutetier. Es war einer der uralten mächtigen Bäume, die in der „Kerbe“ wuchsen. 

			Sie landeten im dichtesten Teil der Krone, wo Digger schon auf sie wartete. Der Höhlenkauz hob warnend den Backbordflügel und bedeutete ihnen, leise zu sein. Sie trippelten einen Ast entlang und Digger zeigte mit dem Schnabel nach unten. 

			Als Erstes nahmen Gylfie und Morgengrau einen eigentümlichen Geruch wahr, dann sahen sie Rauch vom Fuß des Baumes aufsteigen. Als ein Windstoß die Rauchwolke auseinandertrieb, trauten sie ihren Augen kaum: Eine kleine Schar Eulen stand im Kreis um ein Feuer. Der bläuliche Widerschein der Flammen erhellte ihre Gesichter und ließ ihre Schatten tanzen. Die meisten der Versammelten waren noch Kinder, aber es waren auch fast erwachsene Jungvögel darunter. 

			Erwachsen genug, um vernünftiger zu sein, dachte Soren. Digger und er hatten das seltsame Ritual schon eine ganze Weile beobachtet, anfangs aus reiner Neugier, doch was sie dann zu sehen bekamen, hatte ihre Mägen in Alarmbereitschaft versetzt. Ein Höhlenkauz war mit einem Buch im Schnabel an das Feuer herangehüpft, hatte den Schnabel aufgerissen und das Buch in die Flammen fallen lassen. 

			„Sieh dir das an!“, raunte Soren Gylfie zu. Noch eine Eule kam angehüpft und warf ein Buch ins Feuer. 

			Soren hat Recht gehabt. Was wir beim Anflug auf den Schattenwald gerochen haben, war tatsächlich brennendes Papier, ging es Gylfie durch den Kopf. 

			Jetzt trat eine Sperlingskäuzin ans Feuer. Sie war noch ein halbes Küken und hielt eine glänzende Perlenkette im Schnabel. Weinte sie etwa? Jedenfalls zögerte sie, die Kette loszulassen. Eine andere Eule flog zu ihr hin und tätschelte ihr ermutigend die Schulter. Soren legte den Kopf schief und lauschte. 

			„Es ist nur zu deinem Besten, Liebes. Diese Kette ist ein Symbol der Eitelkeit. Übergib sie den Flammen, damit sie verbrennt und sich in Rauch auflöst. Dann kommst du in der Nacht der Großen Säuberung geradewegs nach Glaumora.“ 

			Arme Kleine, dachte Morgengrau. So geht man nicht mit Kindern um. Das ist unanständig! 

			Die Sperlingskäuzin ließ die Perlenkette in die Flammen fallen. Daraufhin steckte ihr eine dritte Eule eine blaue Feder an. Auch vier andere Jungeulen, darunter die beiden, die Bücher ins Feuer geworfen hatten, bekamen blaue Federn überreicht. 

			Die Freunde wechselten entsetzte Blicke. Ihre Mägen wurden kalt, und ihnen war, als fegte ein eisiger Wind durch ihre hohlen Knochen. 
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			In derselben Nacht überquerte ein weiteres Eulenteam das Hoolemeer, von Verzweiflung und Abscheu angetrieben. Dennoch kamen Otulissa und Fritzi nur langsam voran, denn der Wind stand ungünstig und sie hatten schwer zu tragen. Große Beutel mit Pergamentrollen klemmten zwischen ihren Zehen, und sie hatten sich Bücherstapel auf den Rücken geschnallt, wobei die zierliche Sperlingskäuzin Fritzi die kleineren Bücher trug. Wenn sie Glück hatten, würden sie Kap Glaux bei Tagesanbruch erreichen. 

			Otulissa hatte nicht noch mehr Eulen um Hilfe gebeten, weil sie keinen Verdacht erregen wollte. Die Anhängerschar des Blauen war inzwischen riesig, und es war schwer zu ermessen, wem sie überhaupt noch trauen konnte. Aber dass sie etwas gegen den Blauen unternehmen musste, stand fest.

			Als immer mehr Bücher verschwunden waren, war Otulissa heimlich in die Gästehöhle geschlüpft, in der der Striga untergebracht war. Der Blaue war zu diesem Zeitpunkt in Coryns Höhle gewesen. 

			Die immer engere Beziehung der beiden beunruhigte sie schon lange. Mindestens genauso beunruhigend jedoch waren die versengten Pergamentfetzen und Papierstücke gewesen, die sie in der Feuergrube der Gästehöhle erspäht hatte. 

			Ein paar Worte hatte sie noch entziffern können: „Möwe“, „Pups“ und „Schwups“. Die Seiten konnten nur aus dem Witzebuch stammen, das dem Striga so ein Dorn im Auge gewesen war. In diesem Moment war Otulissa auch wieder eingefallen, wie er sie bei seinem Besuch in der Bibliothek mit säuselnder Stimme für ihre „praktische“ wissenschaftliche Arbeit gelobt hatte. Schmeichelei!, schoss es ihr durch den Kopf. Sein Lob war nicht ehrlich gemeint gewesen. Er hatte ihr einfach nur schamlos geschmeichelt. 

			Von da an war eine Erkenntnis auf die nächste gefolgt. Was hatte der Striga doch gleich von seinem Leben am Drachenhof erzählt? Die Eulen am Drachenhof waren faul und dumm. Und welche Triebkraft liegt all dem zugrunde? Die Eitelkeit!

			Und wie brachte man jemanden dazu, eitel zu werden? Durch Schmeichelei natürlich! 

			Gütiger Glaux!, hätte Otulissa beinahe laut ausgerufen. Mit seinen Schmeicheleien will er Coryn und mich einwickeln, damit er ungestört seine eigenen Ziele verfolgen kann. Ganz schön gerissen! 

			Noch in der Gästehöhle hatte sie einen Plan geschmiedet. Als Erstes würde sie die kostbarsten Bücher in ein Zwischenlager bringen und von dort aus ins Nebelschloss transportieren, wo sie in Sicherheit waren. Und nach ihrer Rückkehr würde sie gemeinsam mit der Bande beratschlagen, wie sie den Blauen am besten loswurden. 

			Otulissa überprüfte ihren Kurs. Dann schaute sie zu Fritzi hinüber. Die Flügelschläge der jungen Käuzin waren ungleichmäßig. Sie war erschöpft, aber das hätte sie niemals zugegeben. Stattdessen kämpfte sie nur umso wackerer. Irgendwie erinnerte sie Otulissa an sich selbst. Auch die Fleckenkäuzin wurde umso entschlossener, je widriger die Umstände waren.

			Als Otulissa sie gefragt hatte, ob sie mit ihr ins Nebelschloss fliegen würde, war Fritzi begeistert gewesen. Nur wenige Eulen im Baum wussten von diesem geheimen Ort, dem sie doch so viel verdankten. Die kluge Fritzi jedoch hatte angesichts der vielen neuen Erfindungen der letzten Zeit schon vermutet, dass es noch eine andere Bibliothek außer der im Großen Baum geben musste. Sie hatte ihr Glück kaum fassen können, dass sie nun zu den Eingeweihten gehörte, auch wenn der Anlass kein schöner war. 

			Abgesehen von Fritzi hatte sich Otulissa nur noch zwei anderen Bewohnern des Baumes anvertraut – Pelli und Bubo. Wie sich herausgestellt hatte, war auch Pelli in großer Sorge, seit ihr Bascha und Blüte von dem Clubtreffen berichtet hatten. Sie hatte Bell schon auffordern wollen, ihre blaue Feder zurückzugeben, aber Otulissa hatte sie wieder davon abgebracht. Der Striga durfte auf keinen Fall Verdacht schöpfen. 

			Als Otulissa Pelli von dem verbrannten Buch in der Feuergrube der Gästehöhle erzählt hatte, war die Schleiereule beinahe von ihrem Hochsitz gefallen. „Unglaublich! Und das ist der Retter meiner Tochter! Was sollen wir jetzt tun?“ 

			„Ruhe bewahren“, hatte Otulissa geantwortet. „Der Striga darf nicht merken, dass wir ihn durchschaut haben. Du musst auch deine Töchter aus der Sache heraushalten. Wir müssen abwarten, bis die Bande zurückkommt.“ 

			„Und Coryn? Wie kann es sein, dass Coryn …?“ Aber Pelli hatte den Satz nicht zu Ende geführt. 

			Otulissa riss sich energisch aus ihren Gedanken und schaute sich um. „Land in Sicht!“, rief sie Fritzi zu. 

			Am Horizont war der schroffe Umriss von Kap Glaux aufgetaucht. Der Morgen dämmerte und der Wind hatte sich gelegt. Das Hoolemeer unter ihnen war glatt wie ein Spiegel, auf den die rosigen Streifen der Frühstunde gemalt waren. 
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			„Ach bitte, Mama! Nur noch eine letzte Geschichte!“, bettelte Bascha. 

			Es war schon nach dem ersten Hell und damit längst Schlafenszeit. Pelli war todmüde. Dabei haben wir doch gar kein richtiges Erntefest gefeiert, dachte sie. Erstaunlich, wie kraftlos Angst einen machen kann. Doch sie ließ sich vor ihren Kindern nichts anmerken. 

			Vor ein paar Stunden hatte Coryn sie in seine Höhle rufen lassen. Im Beisein des Striga hatte er ihr einen Brief von der Bande vorgelesen. Darin teilten die vier mit, dass ihre Rückkehr sich verzögern werde. Die Experimente mit den Windzwillingen gestalteten sich schwieriger als gedacht und sie benötigten mehr Zeit. 

			Als Pelli gefragt hatte, ob Soren ihr eine persönliche Nachricht beigelegt hätte, hatte der Striga das eilig verneint. Dann hatte er Coryn unauffällig – zu unauffällig – zugenickt und ihn bedeutungsvoll angeschaut. 

			„Du weißt doch, wie die Bande ist“, hatte Coryn gesagt. „Wenn die vier zusammen sind, vergessen sie selbst diejenigen, denen sie am meisten verdanken.“ 

			„Was soll das heißen?“, hatte Pelli gefragt. Ich bin Sorens Gefährtin. Er hat mich ganz bestimmt nicht vergessen!, hätte sie am liebsten hinzugefügt, aber sie hatte die Worte hinuntergeschluckt. Sie musste Ruhe bewahren, wie Otulissa ihr geraten hatte. 

			„Anscheinend kommen bei den vieren ihre Kameraden immer an allererster Stelle“, hatte der Striga gemeint und Coryn wieder so auffordernd angeschaut. 

			„Ich fühle mich ja selbst manchmal ausgeschlossen, Pelli“, hatte der junge König mitfühlend gesagt. 

			Pelli hatte den Kopf geschüttelt. Darum ging es doch überhaupt nicht! An dem Brief war etwas faul! 

			„Oh ja, eine Geschichte noch!“, schloss Blüte sich ihrer Schwester an. 

			Pelli hatte ihnen aus einem Buch mit Kükengeschichten vorgelesen. Es waren vereinfachte Fassungen der Legenden von Ga’Hoole. Primel hatte sie für Jungvögel umgeschrieben und der begabte junge Schleiereulerich Wenzel hatte sie mit Federzeichnungen bebildert. Pelli fiel auf, dass Bell als einzige ihrer drei Töchter nicht nach einer weiteren Geschichte verlangte. Sie drehte sich erstaunt um, aber Bell war offenbar schon eingeschlafen. 

			Pelli irrte sich. Bell tat nur so, als ob sie schliefe. Ich mag die Geschichten auch, dachte das Schleiereulenmädchen. Sogar sehr – vor allem die über die Wölfe in den Hinterlanden. Aber was würde der Striga dazu sagen? 

			Immer wenn sie in irgendeiner Situation nicht sicher waren, wie sich eine uneitle, wahrhaftige Eule verhielt, und der Striga nicht in der Nähe war, um ihn um Rat zu fragen, sollten die jungen Eulen ihre blaue Feder anschauen und überlegen: Was würde der Striga dazu sagen? So hatte es der Striga von ihnen verlangt.

			Aber Bell konnte ihre blaue Feder jetzt nicht holen, weil dann herausgekommen wäre, dass sie gar nicht schlief. Was soll ich bloß machen? Ist es wirklich schädlich für mich, wenn ich zuhöre? 

			„Na schön, noch eine“, hörte sie ihre Mutter sagen. „Aber danach wird geschlafen.“ 

			Von draußen strömte bereits das milchige Licht der aufgehenden Sonne herein. 

			„‚In jenem fernen, fremden Land, das man Hinterlande nennt und in dem die Urzeitwölfe ihre Reviere haben, lebte einst ein Wolf namens Fengo. Er wurde der beste und treueste Freund von Gränk, dem Ersten Glutsammler …‘“ 

			Als die Geschichte zu Ende war, schliefen alle drei Eulenmädchen tief und fest. Pelli hüpfte zu ihrem eigenen Lager hinüber und schlug das Buch auf, das sie gerade las. Es handelte von König Artus und seiner Tafelrunde. 

			Eigentlich war die Geschichte sehr spannend, aber Pelli konnte sich nicht darauf konzentrieren. Sie sorgte sich um Coryn. Seit dem Abflug der Bande nahm er die Mahlzeiten allein in seiner Höhle ein, und oft saß er ganz oben in der Baumkrone und schaute in den Nachthimmel, als suchte er dort Antworten auf irgendwelche Fragen. Er wurde auch immer dünner. Ein geheimer Kummer schien an ihm zu zehren. „Schwermut“ nannten die Anderen diese Gemütsverfassung, die weit schlimmer war als das, was bei den Eulen „Gollimopp“ hieß. 

			Coryn hatte keine Freude mehr am Leben. Aber warum nur? Wie konnte er schwermütig sein, wo er doch in diesem prächtigen Baum auf der glauxgesegneten Insel mitten im Hoolemeer wohnte? 

			Pelli hüpfte zum Einflugloch der Höhle und spähte ins Freie. Hinter den kupferrot schimmernden Milchbeerenranken leuchtete die Tagwelt, und das Hoolemeer funkelte wie lauter Edelsteine. 

			Pellis Blick fiel auf das Buch mit den Kükengeschichten, das aufgeschlagen auf dem Höhlenboden lag. Eine eindrucksvolle Illustration zeigte einen Urzeitwolf, der von Mondlicht umflossen war. Diese Zeichnung war nichts Verwerfliches, sondern Kunst! Wie kam es bloß, dass Coryn überall nur noch Schlechtes witterte? 

			Zur selben Zeit saß Coryn allein in seiner Höhle. Er betrachtete die Stelle, an der früher der tränenförmige Eisenbehälter mit der Glut von Hoole gestanden hatte. Mit der Glut zusammenzuwohnen, war keine gute Idee gewesen. Ihre Kraft hatte Coryn auf seltsame Gedanken gebracht. Irgendwann hatte er gespürt, dass er ihr nicht gewachsen war, und auch der Bande war aufgefallen, dass die Nähe zur Glut Coryn nicht guttat. 

			Schließlich hatte Otulissa den Vorschlag gemacht, die Glut von Hoole unter Bubos Glutvorräten zu verstecken. Auf diese Weise wurde ihre Wirkung abgeschwächt. Das Versteck war streng geheim. Nur Coryn, Otulissa, die Bande und natürlich Bubo wussten davon. Eine ideale Lösung. 

			Allerdings hatte der Striga Coryn in den letzten Tagen mit Fragen zugesetzt. Er hatte aber nicht direkt nach der Glut gefragt, sondern eher seine Enttäuschung darüber ausgedrückt, dass Coryn ihm gegenüber nicht offener war. 

			„Ich spüre, dass du mir etwas verschweigst“, hatte er an diesem Morgen bei seinem üblichen Besuch gesagt. Als Coryn nicht darauf eingegangen war, hatte der Striga hinzugefügt: „Wir beide dürfen keine Geheimnisse voreinander haben.“ 

			„Da hast du Recht“, hatte Coryn geantwortet, jedoch ohne dem Striga dabei in die Augen zu schauen, die ein mattes gelbes Licht verströmten. „Mir geht’s im Moment nicht so gut.“ Darauf war wiederum der Striga nicht eingegangen. 

			Coryn hatte das Schweigen, das nicht enden zu wollen schien, kaum ausgehalten. 

			Irgendwann hatte der Striga den Schnabel wieder aufgemacht. „Ich fliege heute Abend weg. Ich muss mich eine Weile in die Einsamkeit zurückziehen.“ 

			„Um dich zu reinigen?“, hatte Coryn gefragt. 

			„Auch das. Und wenn ich mir die Federn ausreiße, kommt mir vielleicht eine Erleuchtung, weshalb es mit uns beiden so schwierig geworden ist.“ 

			Coryn hatte einen derart schmerzhaften Stich im Magen gespürt, dass er aufstöhnte. „Bitte nicht.“ 

			Doch der Striga hatte erwidert: „Wir brauchen beide Zeit zum Nachdenken. Ich sehe ja, dass es dir schlecht geht. Wenn ich ein wenig Abstand zu diesem Baum und seinen Eitelkeiten bekomme, fällt mir vielleicht ein, wie ich dir helfen kann.“ 

			„Du kannst doch nichts dafür!“

			Coryns Flehen hatte nichts genützt. Kurz nach der Zwischenstunde hatte der Blaue den Großen Baum verlassen. Und mit jeder Stunde, die seither verging, glitt Coryn tiefer in eine überwältigende Traurigkeit hinein. 

			Diese Traurigkeit war offenbar ansteckend. Denn obwohl die kupferrote Zeit angebrochen war, deren Nächte sternenklar und deren Tage sonnig waren, legte sich eine Art trüber Nebel über den Baum. Die Stille, die während des Erntefestes geherrscht hatte, hielt an. Unerklärlicherweise waren auch einige Saiten der Grasharfe gerissen. Sie wurde nicht neu bespannt. Darum konnte die Harfengilde nicht üben und kein Gesang war mehr zu hören. Es war, als sickerte nach und nach die Lebenskraft aus dem Großen Baum. 
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			Auf der Insel Hoole herrschte zwar schönes und windstilles Wetter, das galt aber nicht für das Festland. Schon seit Tagen fegten heftige Herbststürme über Kap Glaux hinweg und bis weit ins Landesinnere hinein. 

			Otulissa und Fritzi hatten viel länger bis zum Nebelschloss gebraucht, als sie erwartet hatten. 

			Völlig ausgelaugt hockten sie nun in der Schlossbibliothek. Ihre Tragbeutel hatten sie vor sich auf einen Tisch gestellt und Bess half ihnen, die Bücherstapel von ihren Rücken loszubinden. 

			„Also … was ist denn nun bei euch im Großen Baum los?“, fragte die Raufußkäuzin. Sie hatte die sonst so beherrschte Otulissa noch nie so aufgelöst erlebt. 

			Otulissa hatte lange darüber nachgedacht, wie sie Bess den Grund ihres Besuchs erklären sollte. Bess war sehr eigen. Sie lebte wie eine Einsiedlerin und verließ das Nebelschloss so gut wie nie. 

			Vor allem aber war sie eine Gelehrte. Sie hatte sich selbst Josom beigebracht, die Sprache der Mittellande, und beherrschte es inzwischen fließend. Lange davor hatte sie sich mit der Sprache der Anderen beschäftigt und viele ihrer Bücher übersetzt. Doch trotz ihrer Gelehrsamkeit wusste sie im Grunde nicht viel über die Welt und wie es darin zuging. 

			„Du hast doch sicher schon von dem blauen Eulerich gehört, der Sorens Tochter Bell das Leben gerettet und Coryn vor einem Mordanschlag bewahrt hat, nicht wahr?“, begann Otulissa. 

			Bess nickte. 

			„Dieser blaue Eulerich – er nennt sich übrigens ‚der Striga‘ …“ Otulissa sträubte den Gesichtsschleier, als sie den Namen aussprach. „Er hat leider einen schlechten Einfluss auf den Baum. Vor allem auf Coryn.“ 

			„Inwiefern?“ 

			„Der Striga ist besessen von der Idee, den Eulen im Baum ihre ‚Eitelkeiten‘ auszutreiben, wie er es nennt. Dazu gehören Feiern, Schmuck und noch tausend andere Dinge, die er für überflüssig hält. Unser Erntefest ist dieses Jahr auch ausgefallen.“ 

			„Und Coryn war damit einverstanden?“ 

			„Ja.“ 

			„Aha. Und warum hast du dann lauter Bücher mitgebracht?“ Bess betrachtete den riesigen Stapel. „Sind Bücher für den Striga auch Eitelkeiten?“ 

			„Allerdings.“ Otulissa beugte sich vor und flüsterte: „Er verbrennt sie!“ 

			Bess blieb die Luft weg und sie wich blinzelnd zurück. Dabei hatte sie sich schon gedacht, dass Otulissa und die kleine Sperlingskäuzin sie nicht ohne triftigen Grund aufgesucht hatten. Üblicherweise respektierten die Ga’Hoole-Eulen ihren Wunsch nach Einsamkeit. 

			„Ist dir nicht gut?“, fragte Otulissa, als sie merkte, wie mühsam Bess atmete. 

			„Mir ist überhaupt nicht gut!“ Der Dunst von den gewaltigen Wasserfällen hinter dem Nebelschloss waberte strudelnd durch die Fenster der Bibliothek. „Wie sollte es mir auch gut gehen, wenn ich so etwas hören muss!“ Bess sammelte sich wieder. „Jetzt verstehe ich auch, weshalb ihr die Bücher den weiten Weg hierher geschleppt habt.“ 

			„Es sind nur unsere wertvollsten Exemplare“, gab Otulissa zurück. 

			Dann schilderte sie der Raufußkäuzin, wie nach und nach immer mehr Bücher verschwunden waren und wie sie in der Wohnhöhle des Striga die Reste einer verbrannten Witzesammlung entdeckt hatte. „Ich habe den Verdacht, dass er sein verbrecherisches Tun nicht auf den Großen Baum beschränkt, sondern dass er auch auf dem Festland sein Unwesen treibt. Er unternimmt immer wieder Ausflüge dorthin, angeblich, weil er die Stille sucht. Seit der Großen Blütezeit lesen bei uns noch mehr Eulen als vorher. Auch andere Tiere haben das Lesen für sich entdeckt. Es sind einfach mehr Bücher im Umlauf, seit wir die Druckerpresse haben.“ 

			„Bücher, die man verbrennen kann“, sagte Bess. 

			Otulissa nickte. 

			„Entsetzlich.“ Bess seufzte. „Aber so zurückgezogen, wie ich lebe, ist es kein Wunder, dass ich noch nichts davon gehört habe.“ Plötzlich weiteten sich ihre Augen angstvoll. „Umso wichtiger ist es, dass das Nebelschloss geheim bleibt“, sagte sie eindringlich. 

			„Oh ja!“, rief Otulissa. Nicht auszudenken, welches Schicksal der prachtvollen alten Bibliothek drohen würde, wenn der Striga Wind davon bekäme! 

			Als der Striga den Großen Baum verließ, ahnte er nicht, dass ihm jemand folgte. Dieser Jemand war kein anderer als Doktor Schönschnabel, Spitzenkundschafter im Ruhestand und derzeitiger Gefährte von Madame Plonk, der berühmten Sängerin. 

			Der Schnee-Eulerich hatte eine Riesenwut auf den Blauen. Der Striga hatte Coryn nämlich dazu überredet, Madame Plonk ein für alle Mal das Singen zu verbieten. Kurz darauf waren plötzlich die Saiten der Grasharfe beschädigt gewesen. Weil Plonkie, wie sie von ihren engsten Freunden liebevoll genannt wurde, nicht singen durfte, hatte sie einen schlimmen Anfall von Gollimopp bekommen. Das war einfach nicht in Ordnung! Und darum wollte Doktor Schönschnabel wissen, was diese blaue Witzfigur von einer Eule sonst noch so alles trieb. 

			Der Blaue war trotz seines schütteren Gefieders ein guter Flieger. Aber er machte viel Lärm und seine Flugspur war leicht zu verfolgen. Er hatte Kurs auf die Ödlande genommen, einen baumlosen Landstrich nördlich von Ambala. 

			Wie auch in anderen steppenähnlichen Gebieten siedelten hier viele Höhlenkäuze. Diese Eulenart bevorzugte ein unterirdisches Leben und hob mit ihren langen, federlosen Beinen Brutkammern und Wohnhöhlen aus. Daher wusste Doktor Schönschnabel, dass der Striga in dieser scheinbar unbewohnten Gegend reichlich Verstecke vorfinden würde. 

			Er beobachtete, dass andere Eulen sich dem Blauen anschlossen. Alle hatten sich eine einzelne blaue Feder angesteckt. 

			Der Blaue und seine Begleiter landeten in einem Tal, das „Felsengarten“ hieß. So weit das Auge reichte, übersäten gewaltige Steinbrocken den Boden. Höhlenkäuze siedelten mit Vorliebe unter solchen Felsen. Anscheinend fühlten sie sich dort besonders geschützt. 

			Doktor Schönschnabel landete hinter einem Busch, der ihm eine hervorragende Tarnung bot. Aus den geöffneten Samenkapseln quoll weiche weiße Samenwolle, von der sich sein schneeweißes Gefieder kaum abhob. 

			„Und du sagst, dass in dieser Gegend Ketzer leben?“ 

			„Jawohl, Striga. Hier wimmelt es nur so von Eitelkeiten.“ 

			„Ich hätte nicht erwartet, dass sich die Bewohner dieses unwirtlichen Landstrichs viel aus Schmuck machen.“ 

			„Es geht auch eher um Bücher“, erwiderte ein Uhu. „Seit es diese Druckerpresse gibt, haben sie sich wie die reinste Seuche verbreitet!“ 

			„Das kann man wohl sagen“, entgegnete der Blaue. „Wir müssen ein Exempel statuieren. Hast du nicht vorhin erwähnt, dass du einen ganz bestimmten Bau im Auge hast?“ 

			„Jawohl, Herr. Hier ganz in der Nähe. Einen Scheiterhaufen haben wir auch schon ausfindig gemacht.“ 

			Was beim Hägsmir ist ein Scheiterhaufen?, dachte Doktor Schönschnabel. Er hatte das Wort noch nie gehört, aber in seinem Magen rumorte es. Er ahnte, dass ein Scheiterhaufen nichts Gutes war. 

			Jetzt flog die Hälfte der etwa zwanzig Eulen zum Eingang eines benachbarten Höhlenbaus hinüber. 

			„Kalo!!!“ 

			Ein schriller Schrei gellte durch das Tal. Dann brach ein fürchterliches Chaos los. Aus den unterirdischen Bauten ringsum kamen scharenweise Eulen gestürzt. Der Schreckensruf „Die Blaue Brigade ist da!“ erfüllte die Nacht. 

			„Wir haben euch gewarnt. Entweder ihr liefert eure Bücher freiwillig ab oder wir holen sie uns mit Gewalt“, wandte sich der Striga an die aufgescheuchten Höhlenkäuze. „Auf den Scheiterhaufen damit!“ 

			Jetzt endlich ging Doktor Schönschnabel auf, was ein Scheiterhaufen war – in diesem Fall ein großer Heidelbeerstrauch und ein Kreosotbusch. Beide Gewächse brannten hervorragend. Und weil es hier keine Bäume gab, bestand auch nicht die Gefahr eines Waldbrandes. Trotzdem – Feuer bleibt Feuer, dachte der alte Kundschafter finster. 

			Die Helfershelfer des Blauen waren in die umliegenden Höhlen eingedrungen und kamen nun beladen mit Pergamentrollen, Büchern und auch ein wenig Schmuck zurück. 

			„Gib es ihnen, Kalo! Es lohnt den Ärger nicht!“, rief jemand. 

			Eine attraktive junge Höhlenkäuzin hielt mit den Zehen ein Buch umklammert. „Nein! Ich habe es ganz neu!“, protestierte sie. Ein Uhu mit einer blauen Feder im Scheitelgefieder versuchte ihr das Buch zu entreißen. 

			„Gibt es ein Problem, Feldmarschall Räuber?“ Der Striga landete neben den beiden. 

			„Wir haben es mit einem Buchklammerer zu tun. So was kommt immer mal wieder vor.“ 

			„Um was für ein Buch handelt es sich denn?“, erkundigte sich der Striga. Womöglich war es ja ein wissenschaftliches Werk über Metallkunde oder dergleichen. Dann musste es natürlich verschont bleiben. 

			„Ach, bloß irgendwelche Legenden“, antwortete Räuber. 

			„Dann her damit“, sagte der Striga. „Habt ihr Schmuck oder dergleichen gefunden?“ 

			„Eine Perlenkette. Sieht wertvoll aus.“ Der Feldmarschall hielt eine rosafarbene Kette hoch. 

			„Die Kette ist wertvoll“, sagte Kalo. „Das sind echte Salzwasserperlen. Ihr könnt sie haben, aber lasst mir mein Buch!“ 

			„Bücher, Perlen – alles dasselbe“, entgegnete Räuber verächtlich. 

			„Lasst sie das Buch doch behalten“, meldete sich ein Höhlenkauz zu Wort. Er war zwar jünger als Kalo, aber trotzdem schon zu alt, um ihr Sohn zu sein. 

			„Misch dich nicht ein, Coryn!“, rief Kalo. 

			„Coryn? Hast du gerade ‚Coryn‘ gesagt?“ Der Blaue und seine Komplizen legten unwillkürlich das Gefieder an. 

			„Ja, so heißt er“, bestätigte Kalo. „Manchmal nennen wir ihn auch Cory.“ 

			Sie richtete sich zu ihrer vollen Höhe auf. Die Wirkung war durchaus eindrucksvoll. „Mein Bruder trägt den Namen unseres Königs.“ 

			Bravo, dachte Doktor Schönschnabel. Zeig’s ihnen! 

			„Das ist Blasphemie! Der Name unseres verehrten Königs ist heilig! Den nimmt man nicht einfach so in den Schnabel!“, schimpfte der Striga. 

			„Ich habe den König schon gekannt, als er und ich noch Jungvögel waren“, gab Kalo zurück. Die umstehenden Eulen waren still geworden. „Damals war er noch kein König, sondern ein Ausgestoßener.“ Die junge Höhlenkäuzin streckte den Flügel aus und tippte mit der Spitze ihren Bruder an. „Er hat das Ei meiner Mutter gerettet. Und aus diesem Ei ist Cory geschlüpft.“ 

			„Papa, was passiert jetzt mit Mama?“, piepste ein Kauzmädchen. Sie hatte sich zwischen die Beine ihres Vaters verkrochen. 

			„Still, Siv“, sagte Kalo. 

			„Siv?“ Der Blaue blinzelte verdutzt. „Den Namen hab ich doch schon mal gehört …“ 

			„Siv war eine Königin aus der Zeit der Legenden. Dieses Buch erzählt von ihr.“ Kalo stand, ohne zu schwanken, auf einem Bein, wie es nur Höhlenkäuze können. Mit dem anderen Fuß drückte sie das Buch an die Brust. Auf dem Einband stand: Die Historie von Königin Siv. 

			Doktor Schönschnabel war zu Tränen gerührt. Eine großartige Käuzin, diese Kalo! 

			Doch da riss der Striga den Schnabel auf und rief: „Anzünden!“ 

			Wusch!, machte es, und der Kreosotbusch verwandelte sich in eine Feuerkugel. Der Striga entwand Kalo das Buch. 

			„Wer hat diesen Wahnsinn befohlen?“, übertönte die Höhlenkäuzin verzweifelt das Tosen der Flammen. 

			„Dein geliebter König höchstpersönlich!“, erwiderte der Striga hämisch. 

			Wie bitte?, dachte Doktor Schönschnabel. Ist jetzt die ganze Welt gaga geworden? 

			Wie zur Bestätigung ertönte plötzlich ein irres Kreischen. Eine Formation der Blauen Brigade kreiste über dem Scheiterhaufen. Jede Eule ließ ein Buch ins Feuer fallen. Die Flammen züngelten den Büchern gierig entgegen und loderten jedes Mal hoch auf, wenn sie neue Beute zu fressen bekamen. Einzelne weiße Seiten flatterten umher wie versengte Tauben. Die Ränder des Papiers färbten sich schwarz und kräuselten sich, bis schließlich das ganze Blatt von den Flammen erfasst wurde und zu Asche zerfiel. 

			Doktor Schönschnabel war entsetzt, aber er konnte nicht wegschauen. Er spürte, dass er ausersehen war, Zeuge dieses Grauens zu sein. Er prägte sich jede Einzelheit ein, auch wenn sich ihm dabei der Magen umdrehte. 

			Kurz bevor die Bücher Feuer fingen, schienen sie sich noch einmal aufzubäumen. Die Seiten blätterten sich in der erhitzten Luft von selbst um. Der Leim in den Rücken gurgelte, dünne schwarze Rauchfäden stiegen auf. Manche Bücher, vielleicht waren es die neueren, deren Leim noch frisch war, zerbarsten regelrecht. 

			Das runzlige, fast kahle Gesicht des Striga war in flackerndes rötliches Licht getaucht. Seine gelben Augen glänzten und sein Schnabel stand offen, so gebannt war er von der schrecklichen Schönheit des Feuersturms. 

			Der Bursche ist geisteskrank, dachte der Schnee-Eulerich. Ich muss Plonkie von der Insel wegbringen, so weit weg, wie es nur geht. Zum Beispiel in die Nordlande. Sie könnte zu ihren Vorfahren zurückkehren und sich den Stromern anschließen. 

			Wenn der Blaue und seine Anhänger Bücher verbrannten, was kam dann als Nächstes? Würden sie irgendwann auch Eulen auf ihre Scheiterhaufen zerren? In diesem Fall wären die Künstler bestimmt die Ersten, die dran glauben müssten. Bedeutende Künstler wie Madame Plonk, Schönschnabels große Liebe. 
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			„Ich habe euch schon erwartet“, sagte eine wohlbekannte Stimme. 

			Die Dunstschwaden aus winzigen Wassertröpfchen, die eben noch scheinbar zufällig durcheinandergewirbelt waren, ordneten sich auf einmal zu hellen und dunklen Bereichen, bis nach und nach ein Umriss zu erkennen war – der halb durchsichtige Umriss einer Fleckenkäuzin. Die berühmte Nebel machte ihrem Namen alle Ehre. Nur wenige Eulen wussten, wie sie früher geheißen hatte. 

			„Hortense!“, rief Soren. Gylfie und er kannten die Käuzin noch aus der Zeit ihrer gemeinsamen Gefangenschaft in Sankt Ägolius. 

			Der dunstige Umriss flimmerte. „Wie schön, dass mich mal wieder jemand so nennt. Hierzulande bin ich für alle immer nur ‚Nebel‘, auch wenn überall kleine Hortenses umherfliegen.“ 

			Tatsächlich war „Hortense“ in Ambala der beliebteste Name sowohl für männliche als auch für weibliche Küken. Er war gleichbedeutend mit „Held“ oder „Heldin“. 

			Bevor die Reinen in den Südlanden aufgetaucht waren, hatten die Eulen von Sankt Ägolius dort Angst und Schrecken verbreitet. Sie hatten Küken entführt und sogar Eier aus Nestern geraubt. Hortense hatte das nicht länger mit ansehen wollen. Sie hatte sich in Sankt Äggie eingeschlichen, indem sie sich als hilfloser Jungvogel ausgegeben hatte. Es war ihr gelungen, in den Eiersaal vorzudringen. Mithilfe eines Adlerpaars hatte sie unzählige Eier gerettet. 

			Mit den Jahren war sie immer durchsichtiger geworden. Sie führte das auf die großen Tupfenvorkommen in den Gewässern und im Boden von Ambala zurück. Tupfen waren eine Art Metall, und ihr Einfluss, so sagte Hortense, verändere die Eulen, die hier schlüpften. 

			„Woher hast du denn gewusst, dass wir kommen?“, fragte Gylfie. 

			„Es geht um die Bücherverbrennungen und die Blauen Brigaden, nicht wahr?“, sagte Hortense ohne Umschweife, wie es ihre Art war. 

			Im selben Augenblick erschienen am Himmel zwei riesige Weißkopf-Seeadler und landeten auf dem gegenüberliegenden Nestrand. Zwei Flugschlangen begleiteten sie. 

			„Da sind sie ja!“, begrüßte Blitz, der kleinere der beiden Adler, die vier Besucher. Seine Gefährtin Donner war stumm. Sie nickte den Eulen nur zu. Bei einem blutigen Kampf mit den Eulen von Sankt Äggie hatte sie ihre Zunge eingebüßt. „Ihr kommt wegen der Bücherverbrennungen, stimmt’s?“, fragte nun auch Blitz. 

			Soren sah den Adler betroffen an. „Wir hatten keine Ahnung, dass auch bei euch welche stattfinden. Wir haben nur eine einzige beobachtet, aber das war im Schattenwald, in der Kerbe.“ 

			„Die Gegend dort ist besonders betroffen“, stimmte ihm der Adler zu. „Aber vorhin haben wir auch in den Ödlanden ein riesiges Feuer entdeckt.“ 

			Die beiden grünlich leuchtenden Schlangen, Slinella und ihr Gefährte Stingill, kommentierten den Bericht mit zornigem Zischen. Die Mitglieder der Bande waren ihnen zwar schon oft begegnet, trotzdem legten sie unwillkürlich das Gefieder an. Die Flugschlangen von Ambala speicherten in ihren gespaltenen Zungen ein tödliches Gift, das jedoch bei fachkundiger Anwendung Heilkräfte besaß. Sie hatten Morgengrau schon zwei Mal das Leben gerettet, als der Bartkauz in der Schlacht schwerste Wunden davongetragen hatte. 

			„Nicht zu fasssen!“, zischelte Stingill aufgebracht. „Und wir haben ihm auch noch dasss Lessssen beigebracht!“ 

			„Allerdingsssss“, bestätigte Slinella. „Aber dasss issst schon lange her.“ 

			„Ihr beide habt dem Blauen das Lesen beigebracht?“, fragte Soren ungläubig. 

			„Niemalssss!“, zischte Slinella entrüstet. „Wir haben Coryn dasss Lesssen beigebracht, alsss er noch Nyroc hiesss. Wir haben ihm ssseinen Namen vorbuchstabiert – sssso!“ 

			Die beiden Schlangen schwangen sich wieder in die Lüfte. Sie wanden und krümmten sich, bis am Himmel Buchstaben zu erkennen waren. 

			„Der Name ‚Coryn‘ war ssseine eigene Idee. Er hat Nyroc rückwärtssss gelessssen.“ Slinella machte eine bedeutungsvolle Pause. „Diessser Eulerich isssst ein Genie!“ 

			„Ganzzz deiner Meinung. Aber wiesssso benimmt er sssich auf einmal wie ein Dummkopf?“, fragte Stingill. 

			Die Bande verstand überhaupt nichts mehr. Soren flog zu den Schlangen hoch. „Was hat Coryn denn mit den Bücherverbrennungen zu tun? Die führt doch der Striga durch.“ 

			„Aber auf Corynsss Anweissssung. Der Striga sssetzzzt nur Corynsss Befehle um.“ 

			Soren taumelte im Flug. Das Adlerweibchen Donner sah es und flog ihm sofort zu Hilfe. 

			„Keine Angst, Soren, sie fängt dich auf!“, rief Hortense. 

			„Danke, nicht nötig“, wehrte Soren ab. Aber er wäre tatsächlich beinahe flügelstarr geworden. 

			Die ganze Bande war von dieser Neuigkeit wie vor den Kopf gestoßen. „Ich kann das nicht glauben“, sagte Gylfie niedergeschlagen. „Es stimmt schon, der Striga ist eng mit Coryn befreundet. Aber ich hätte nie gedacht, dass sein Einfluss so groß ist.“ 

			„Was sollen wir jetzt tun?“, fragte Soren. „Wie sollen wir gegen den Striga vorgehen? Er hat uns schließlich nicht den Krieg erklärt.“ 

			„Das kann ja noch kommen“, entgegnete Morgengrau. 

			„Im Moment geht es nur um Bücher.“ 

			„Um Bücher und um Eulen“, warf Hortense ein. „Der Striga und seine Blaue Brigade plündern Nester und Höhlen. Sie verwüsten die Heimstätten unschuldiger Eulen.“ Sie erschauerte betrübt. „Wir haben auch Gerüchte gehört, dass aus der Bibliothek im Großen Baum Bücher gestohlen wurden – direkt vor dem Schnabel der Bibliothekarin! Die Bücher wurden aufs Festland geschafft und dort verbrannt.“ 

			„Nein!“, riefen die vier Freunde erschüttert. 

			„Wenn das nicht Krieg ist, was dann?“, sagte Morgengrau grimmig. 

			„Selbst wenn du Recht hast, Morgengrau …“, die dunstige Gestalt Hortenses flimmerte, als sie sich zu dem Bartkauz umdrehte, „… bleibt die Frage, was jetzt zu tun ist.“ 

			Morgengrau öffnete schon den Schnabel und wollte antworten, aber Soren tippte ihn mit dem Flügel an und bedeutete ihm, er solle erst einmal zuhören. Das war eigentlich nicht Morgengraus Art, aber Soren hielt große Stücke auf Hortenses Klugheit und wollte wissen, wie sie die Lage einschätzte. 

			„Ich glaube nicht, dass man das Ganze schon einen Krieg nennen kann. Der Blaue lebt bei euch im Großen Baum und ist ein enger Berater eures Königs. Wollt ihr dem Großen Baum den Krieg erklären? Wohl kaum. Als Erstes müsst ihr so viele Bücher wie möglich in Sicherheit bringen, ehe es zu spät ist. Dann solltet ihr auch der Zerstörung eurer anderen Schätze und Kostbarkeiten ein Ende setzen. Anscheinend hasst der Blaue alles, was schön ist.“ 

			Sie schaute wieder Morgengrau an. „Wissen ist Macht. Das habe ich im Fragmentum gelesen. Dort ist ein Teil aus dem Buch eines Anderen namens Francis abgedruckt. Die Lektüre brachte mich auf den Gedanken, ob Wissen nicht eine genauso wirkungsvolle Waffe sein kann wie die schärfsten Kampfkrallen.“ 

			„Willst du mich veralbern?“, murrte Morgengrau halblaut. 

			Soren versetzte ihm einen Tritt. „Sprich weiter“, sagte er zu Hortense. 

			„Ich habe bei uns in Ambala ein Programm ins Leben gerufen.“ 

			„Ein Programm!“ Morgengrau verdrehte die Augen. 

			Hortense ließ sich nicht beirren. „Weil sich immer mehr Eulen vor Buchplünderungen fürchteten, haben wir das sogenannte ‚Tal der Lebenden Bücher‘ gegründet.“ 

			„Erzähl uns mehr darüber“, sagte Digger. 

			Hortense flimmerte abermals, dann verdichtete sich ihre Gestalt wieder. „Nachdem ihr im Großen Baum die Druckerpresse gebaut habt, sind die Eulen hierzulande leidenschaftliche Leser und Buchliebhaber geworden. Aber nicht viele Bücher finden den Weg zu uns. Das mag daran liegen, dass sich die meisten Eulen immer noch vor den Tupfen in unseren Flüssen fürchten. Jedenfalls sind wir in gewisser Weise Hinterwäldler und unser Land liegt abseits der üblichen Flugstrecken. Sogar Ellie lässt sich hier nur selten blicken. Umso wertvoller sind für uns die wenigen Bücher, die wir besitzen. Als wir dann von den Plünderungen hörten, waren wir zu allem bereit, um unsere Bücher zu schützen.“ 

			„Und was habt ihr getan?“, wollte Morgengrau wissen. „Was hat es mit diesem Tal auf sich?“ 

			„Ich möchte mich nicht mit fremden Federn schmücken. Die Idee stammte nicht von mir, sondern von einem jungen Kreischeulerich namens Sprenkel. Wenn ihr wollt, können wir zusammen hinfliegen. Aber es ist ein langer Flug und es wird bald hell. Ihr wisst ja, dass meine Flügel nicht sehr kräftig sind.“ 

			Die Eulen einigten sich darauf, die nächste Nacht abzuwarten. Die beiden Schlangen wanden sich durch die Äste des Adlerhorstes und schimmerten im Widerschein der aufgehenden Sonne wie leuchtende Bänder. Sie hatten angeboten, die Tagwache zu übernehmen, denn anders als die Eulen schliefen sie nachts. 

			Doch alle Wachsamkeit würde nichts mehr nützen. Die Freunde waren so eifrig dabei gewesen, Pläne zu schmieden, dass keiner von ihnen den Höhlenkauz entdeckt hatte, der sich in einer dicken Wolke verbarg. Die kurze blaue Feder, die aus seinem Deckgefieder hervorlugte, war leicht zu übersehen.

			Er war ein Spitzel, und auch wenn er nicht recht schlau aus der merkwürdigen Versammlung wurde, sagte ihm seine Erfahrung, dass er eine äußerst wichtige Beobachtung gemacht hatte. Er rechnete mit einer hohen Belohnung. Schließlich musste jeder sehen, wo er blieb, und nach jener letzten großen Schlacht in den Mittellanden war seine Zukunft ungewiss. 
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			„Das kann nicht sein … oder was meinen Sie, Mrs Plithiver?“ 

			„Tja, anscheinend doch.“ 

			Soren spähte in seine Wohnhöhle. Pelli saß in einem Winkel und schluchzte. „Aber warum? Warum hat er uns im Stich gelassen?“, fragte sie verzweifelt. „Warum haben alle vier den Baum verlassen?“ 

			„Hab ich doch gar nicht!“, rief Soren. „Ich bin hier! Siehst du mich nicht?“ 

			Er flog in die Höhle hinein und landete auf seinem angestammten Hochsitz, von wo aus er den drei Bs so oft vorlas. Doch seine Gefährtin und seine Töchter schauten einfach durch ihn hindurch. War er plötzlich durchsichtig geworden? Sein Magen wurde eiskalt. „Ich bin’s doch!“, rief er. „Ich, Soren!“ 

			„Wach auf“, sagte Gylfie. „Du hast einen Albtraum.“ 

			Die Elfenkäuzin schwirrte über ihrem besten Freund hin und her und fächelte ihm mit ihren kleinen Flügeln Luft zu. 

			„Aber es war ganz lebensecht“, wandte Soren ein. 

			„Trotzdem war es nur ein Traum.“ 

			Digger und Morgengrau wechselten einen verunsicherten Blick. Soren hatte nie einfach „nur“ Träume. Er war ein Sternenseher. Viele seiner Träume waren Visionen, in denen sich ihm die Zukunft offenbarte oder in denen er Ereignisse sah, die in weiter Ferne stattfanden. Seine drei Freunde erkundigten sich nie nach seinen Visionen. Zwischen ihnen herrschte die unausgesprochene Übereinkunft, dass es besser war, nicht nachzufragen. 

			„Die Zwischenstunde bricht gleich an. Wie wär’s, wenn wir uns jetzt dieses Büchertal anschauen?“ Digger, der es kaum noch erwarten konnte, das Tal zu sehen, vermochte das Beben in seiner Stimme nur mit Mühe zu unterdrücken. Der Himmel war dunkelviolett gestreift. In ein paar Minuten würde es ganz dunkel sein. 

			„Willst du etwa das Nachtmahl ausfallen lassen?“, fragte Morgengrau. „Ich bin am Verhungern!“ 

			„Also ich fliege lieber mit unbeschwertem Magen“, sagte Hortense. 

			Die vier Freunde hätten beinahe losgetschurrt. Unbeschwert? Und so etwas kam von Hortense, die ohnehin nur noch ein Hauch war? 

			„Aber keine Sorge, Morgengrau“, setzte die Fleckenkäuzin hinzu. „Wir kommen unterwegs an einer Wiese vorbei, auf der es von Wühlmäusen nur so wimmelt. Du kannst dir eine Flugmahlzeit fangen.“ 

			Flugmahlzeiten waren eine nützliche Sache, vor allem in Kriegszeiten. Wenn man etwas erbeutet hatte, ging man sofort wieder in den Steilstart und zerlegte und teilte die Beute in der Luft mit seinen Begleitern. 

			Es dauerte nicht lange, bis Morgengrau eine wohlgenährte Sommerwühlmaus erspäht hatte. „Donnerwetter, hat das Bürschchen noch viel Fleisch auf den Knochen!“, sagte er anerkennend. „Dabei haben wir schon Herbst.“ 

			„Wahrscheinlich hat’s die ganze Zeit in seinem Bau gefaulenzt“, meinte Gylfie. 

			„Ein Wunder, dass es sich überhaupt noch durch den Eingang nach draußen zwängen konnte“, sagte Digger. 

			Alle tschurrten. Als Höhlenkauz kannte Digger sich mit so etwas aus. 

			„Ich möchte übrigens nur die Zunge“, verkündete Hortense. 

			„Ist das nicht ein bisschen wenig?“, fragte Soren. 

			„Ich bringe kein fettes Fleisch mehr herunter …“ 

			Die vier Freunde wechselten belustigte Blicke. 

			Während der Mahlzeit ächzte, knirschte und knackte es in ihren Muskelmägen. Dieses Organ verdaut bei Eulen Fell und Knochen der Beute und presst alles zu säuberlichen Kugeln zusammen, den sogenannten Gewöllen. 

			Für Sorens überfeines Schleiereulengehör waren diese Geräusche ein ohrenbetäubender Lärm, deshalb flog er ein Stück voraus, aber auch weil er das Büchertal gern als Erster orten wollte. Nach einer Weile schloss Hortense zu ihm auf. Die Geräusche, die ihr Muskelmagen bei seiner Arbeit verursachte, glichen eher den Flügelschlägen eines Nachtfalters. 

			„Du wirst beim Anflug sowieso nichts hören“, sagte sie. 

			„Wieso nicht?“ 

			„Weil der kluge Sprenkel den Ort mit Bedacht ausgewählt hat. Das Tal der Lebenden Bücher befindet sich im sogenannten Moosloch. So wurde diese tiefe Senke mitten im Wald jedenfalls früher genannt. Ihre Hänge sind mit unglaublich dickem Moos bewachsen und schlucken jeden Schall.“ 

			„Und wie nennt man das Moosloch heute?“ 

			„Brads Welt.“ 

			„Was soll das denn bedeuten?“ 

			„Das soll dir Sprenkel erklären.“ 

			Nachdem sie wieder eine Weile geflogen waren, fiel der grüne Wald unter ihnen jäh ab. 

			„Sind das Gigantbäume?“ Digger deutete mit dem Schnabel auf den Baldachin aus dichten Kronen. „Aber dafür sind sie eigentlich zu klein.“ 

			„Das täuscht“, entgegnete Nebel. 

			Gigantbäume waren die einzigen Bäume, die annähernd so groß werden konnten wie der Ga’Hoole-Baum. Hätten sie nicht im tiefen Tal gestanden, hätten sie alle umstehenden Bäume überragt. 

			Hortense ging in den Sinkflug und die vier Freunde taten es ihr nach. Je näher sie den Baumkronen kamen, desto größer erschien ihnen das Tal. Die Gigantbäume drängten sich auf seinem tiefsten Punkt zusammen und die Hänge waren tatsächlich mit Moos bewachsen. 

			Als die fünf Eulen in die Senke eintauchten, veränderte sich das Licht ringsum. Das Tal war von einem matten goldbraunen Schimmer erfüllt. Ein leichter Wind trug den süßen Geruch von Minze heran. Ein verzauberter Ort – so kam es den vier Freunden vor. 

			Was das Moos anging, hatte Hortense nicht übertrieben. Die dicken Polster, auf denen sie landeten, waren so weich und plustrig wie die Samtkissen aus Krämer-Ellies „Schöne Höhle“-Kollektion. Umgeben von all dem Grün, der Stille und in der Abgeschiedenheit wäre man nicht auf die Idee gekommen, dass dieses Tal bewohnt war. Aber das war es. Mindestens zwanzig Eulen saßen auf Vorsprüngen, hüpften umher oder flogen niedrig über dem Boden. Aus ihren Schnäbeln ergoss sich ein Schwall von Worten. 

			Eine Elfenkäuzin segelte an den Ankömmlingen vorbei. 

			„‚Gränk ist mein Name. Nun, da ich diese Zeilen verfasse, bin ich schon alt. Doch ich will versuchen, meine Geschichte niederzuschreiben, ehe ich das Zeitliche segne. Seit meiner Jugend hat sich vieles verändert. Ich kam in einer Epoche zur Welt, in der beständig Streit und Krieg herrschten.‘“ 

			Die Freunde wechselten überraschte Blicke. So begann doch der erste Band der Legenden, die Geschichte vom Ersten Glutsammler! 

			„Toll!“, entfuhr es Digger. 

			Da kam schon die nächste Eule angeflogen, ein stämmiger Uhu. Mit tiefer heiserer Stimme rezitierte er: 

			„‚Wie mir zumute war, als ich zusammen mit meiner treuen Dienerin, der Schnee-Eule Myrrthe, auf dem Ei kauerte, aus dem mein erstes Küken schlüpfen sollte und das mir die Hägsdämonen rauben wollten? Wohl jede Mutter wird die Gefühle kennen, die mich überwältigten …‘“ 

			Es war überhaupt nicht befremdlich, die Worte der berühmten Königin Siv aus dem Schnabel eines Eulenmännchens zu hören. Das dünne Bändchen, aus dem der Uhu zitierte, war erst kürzlich gut erhalten in einem Winkel des Eispalastes gefunden worden. Dort hatte sich Siv vor rund tausend Jahren vor ihren Feinden versteckt. 

			Hortense flimmerte so lebhaft wie noch nie. „Willkommen im Tal der Lebenden Bücher. Bei uns in Ambala liebt und schätzt man Bücher wie nirgendwo sonst in den Fünf Königreichen.“ Als sie den Kopf schüttelte, schienen lauter Wassertröpfchen umherzusprühen. „Jede dieser Eulen hat mindestens ein Buch Wort für Wort auswendig gelernt und dazu noch mehrere Kapitel aus anderen Büchern.“ 

			Eine Schnee-Eule kam angeflattert. Soren schnappte nach Luft, als er sie deklamieren hörte: 

			„‚Es war zu der Zeit, als Uther Pendragon über Britannien herrschte, da lebte in Cornwall ein mächtiger Herzog. Er nannte sich der Herzog von Tintagel und in seiner Burg Tintagel gebar ihm seine Frau Igraine einen Sohn namens Artus.‘“

			Diese Stelle stammte aus der Artussage, seinem und Pellis Lieblingsbuch! Soren musste wieder an seinen Traum denken. Seine geliebte Pelli hatte ihn nicht erkannt. Furchtbar war das gewesen! 

			„Da kommt Sprenkel!“ Hortense streckte den kurzen Flügel aus und winkte. 

			Der Kreischeulerich unterbrach seine Rezitation und landete vor ihnen. Zum Erstaunen der Bande war er noch ein halbes Küken und sah dem verstorbenen Ezylryb so ähnlich, dass es den vieren fast den Atem verschlug. Aber sie sagten nichts. Sprenkel plusterte sich ein bisschen auf. Sein Gefieder war von einem schönen Graubraun mit weiß gefleckten Deckfedern. 

			„Du hast dir das Ganze hier also ausgedacht“, sagte Gylfie. 

			„Ich lese einfach gern“, erwiderte der junge Eulerich knapp. 

			„Sprenkel ist sehr bescheiden“, sagte Hortense. „Erklär doch bitte meinen Freunden, wie du auf die Idee mit den Lebenden Büchern gekommen bist und warum dieses Tal auch ‚Brads Welt‘ genannt wird.“ 

			„Meinetwegen“, sagte Sprenkel seufzend. „Als wir von den Bücherverbrennungen hörten, war unser erster Gedanke, unsere Bücher zu verstecken. Aber jedes noch so gute Versteck kann entdeckt werden. Und dann?“ 

			Die vier Freunde sahen einander nur stumm an. 

			„Wie wäre es stattdessen, dachte ich mir also, wenn jede Eule, die gern liest, selbst zum Buch werden würde? Wenn sie sich ihr Lieblingsbuch Wort für Wort einprägen würde? So haben wir es dann gemacht. Unser Gefieder ist sozusagen der Einband und unser Gedächtnis und unser Magen sind die Buchseiten. Trotzdem stammt die eigentliche Idee nicht von mir. Ich bin nur einer Anregung gefolgt. Und diese Anregung hat mir ein Schriftsteller der Anderen geliefert.“ 

			Die vier Freunde trauten ihren Ohrschlitzen nicht. 

			„Wie der Schriftsteller mit vollem Namen hieß, ist nicht bekannt. Wir nennen ihn Ray Brad. Er hat über Bücherverbrennungen geschrieben. Anscheinend haben die Anderen ähnlich schlimme Zeiten durchgemacht wie wir. Sie lernten ihre Bücher auswendig, um sie dadurch zu bewahren. Diesen Einfall habe ich sozusagen stibitzt. Und darum nennen wir diesen Ort nicht nur ‚Tal der Lebenden Bücher‘, sondern auch ‚Brads Welt‘ – zum Gedenken an den verstorbenen Schriftsteller.“ 

			„Den Vertreter einer toten Spezies“, sagte Morgengrau verächtlich. 

			„Morgengrau!“ Gylfie war fassungslos. Warum musste der Bartkauz immer solche unpassenden Bemerkungen machen! 

			„Einer untergegangenen Spezies“, stellte Digger richtig. 

			„Tot ist tot“, gab Morgengrau patzig zurück. 

			„Aber das ist es ja gerade“, sagte Sprenkel eindringlich. „Ray Brad ist nicht tot. Jedenfalls nicht ganz und gar. Sein Werk lebt weiter – hier!“ Er tippte sich mit der Zehe an den hübschen Kopf. „Und hier!“ Diesmal tippte er sich auf das Bauchgefieder über dem Magen. „Seid willkommen in Brads Welt! Die Bücher sollen leben!“ Damit breitete der Kreischeulerich die Flügel aus und flog davon. Die vier Freunde versuchten noch zu hören, welches Buch er aufsagte, aber da wurde er schon von dem dichten Nebel verschluckt, der sich über das Tal gesenkt hatte. 

			Soren kam es plötzlich vor, als wäre die ganze Welt so zerbrechlich wie eine Eierschale. Ob es Digger, Gylfie und Morgengrau genauso ging? Ich muss zurück zum Großen Baum! 

			Die Närrische Nacht stand kurz bevor, und ihre Wetterexperimente waren ohnehin nicht von großem Erfolg gekrönt gewesen. Stattdessen hatten sie mit ansehen müssen, wie Bücher ins Feuer geworfen wurden – ein Verbrechen, das gegen sämtliche Gesetze der Wächter von Ga’Hoole verstieß. Und wer hatte dieses Verbrechen angeordnet? Ihr eigener König! 
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			„Ein Geisterschnabel, hast du gesagt? Die vier haben sich in Ambala mit einem Geisterschnabel unterhalten?“ Der Striga wartete gespannt auf Tarns Antwort. 

			„Ja, so war es“, sagte der Höhlenkauz. „Im Horst eines Adlerpaars.“ 

			„Bist du ihnen von dort aus noch weiter gefolgt?“ 

			„Nein, Herr. Sie haben den Tag dort verbracht und ich wollte Euch so schnell wie möglich Bericht erstatten. So klug und weise, wie Ihr seid …“ 

			Der Striga fiel ihm ins Wort. „Spar dir die Schmeicheleien!“, sagte er unwirsch. 

			Was Schmeichelei betraf, kannte der Blaue sich bestens aus. Wurde er aber selbst mit unterwürfigen Lobhudeleien bedacht, bekam er Magenschmerzen. Ihm war nur allzu bewusst, dass hinter jeder Schmeichelei der Verrat lauerte. Dieser Tarn war ein gerissener Bursche. Man musste ihn im Auge behalten. 

			Im Grunde wusste der Striga nicht viel über den Höhlenkauz, außer dass er aus der Wüste Kuneer stammte, wo fremde Eulen eine unterirdische Siedlung gebaut hatten. Doch mit Tarn konnte sich der Striga jetzt nicht befassen. Viel spannender waren die Neuigkeiten, die er ihm überbracht hatte. Vielleicht hatte er jetzt endlich einen Grund, die Bande aus dem Baum zu verbannen und letztendlich zu zerschlagen. 

			Immer mit der Ruhe, ermahnte er sich selbst und richtete die blassgelben Augen auf Tarn. „Vielen Dank. Du hast deine Sache wirklich gut gemacht. Das weiß ich sehr zu schätzen.“ 

			So schmeichelt man jemandem diskret, dachte der Striga. Man zeigt ehrliche Anerkennung, übertreibt aber nicht. Damit gewinnt man viel rascher das Vertrauen seines Gegenübers als mit blumigen Worten. Die würde er sich für später aufsparen. Alles zu seiner Zeit. 

			„Du darfst dich entfernen. Ich muss diese erschütternde Neuigkeit erst einmal verarbeiten.“ 

			In Wahrheit stand der Plan des Striga längst fest: Nicht nur die Eulen im Großen Baum, sondern auch jene hier auf dem Festland mussten von den abscheulichen Aktivitäten der Bande erfahren – dass die vier sich mit Geisterschnäbeln trafen, dass sie die Toten beschworen, dass sie Hägswerk trieben! 

			Dann fiel dem Striga etwas noch Wirkungsvolleres ein. Die anderen Eulen sollten glauben, die vier hätten ihren Wächterschwur gebrochen und sich in die Nordlande abgesetzt. Dann konnte man sie offiziell als Verräter und Verschwörer aus der Gemeinschaft ausstoßen! 

			Die Närrische Nacht, in der die Bande in den Baum zurückkehren wollte, stand kurz bevor. Bis dahin würde der Striga auf dem Festland für die Verbreitung der Gerüchte sorgen. Dafür gab es zwei Wege. Erstens: die Met-Bäume. Zweitens: die öffentlichen Schreiber. 

			Seine Anhänger aus der Blauen Brigade würden die Met-Bäume aufsuchen – natürlich ohne ihre Federabzeichen –, mit den anderen Gästen schwatzen und dabei auf die Bande zu sprechen kommen. 

			Außerdem würde er Schreiber anheuern. Schreiber waren Eulen, die gegen Entlohnung Schreibdienste für andere Eulen übernahmen, die des Lesens und Schreibens selbst noch nicht kundig waren. Außerdem verfassten sie alle öffentlichen Aushänge in den Fünf Königreichen. In den letzten Jahren hatte die Zahl der Schreiber auf dem Festland rasend schnell zugenommen. 

			Aber als Allererstes musste der Striga Coryn einen Brief schicken. 

			Der Bote traf kurz vor dem Ersten Hell im Großen Baum ein. Coryn ließ ihn sofort zu sich rufen. 

			Der junge König grübelte immer noch darüber nach, ob er den Striga womöglich gekränkt hatte. Warum sonst blieb der Blaue so lange weg? Würde er etwa nie mehr zurückkehren? Er hat sich so selbstlos für den Großen Baum eingesetzt … und jetzt habe ich ihn womöglich mit meiner Bockigkeit vertrieben! 

			Coryn nahm den Brief entgegen und entließ den Boten. Er wollte beim Lesen allein sein. 

			Lieber Coryn, 

			ich habe lange über unser letztes Gespräch nachgedacht. Ich kann deine Bedenken in Bezug auf die Glut nachvollziehen. Aber du unterschätzt deine eigene Stärke. Wer, wenn nicht du, wäre fähig, sich gegen den Einfluss der Glut zu behaupten? 

			Die Zeit hier auf dem Festland hat mir vor allem eines gezeigt: was für ein fähiger König du bist. Die Verbreitung von Kultur und Wissenschaft – praktischer Wissenschaft, wie ich sie befürworte – wird aus dieser Welt eine bessere machen. Und das alles ist nur dir zu verdanken. 

			Deine Klugheit und dein Mut sind herausragend. Du bist ein wahrer Anführer. Ich habe von den Legenden über König Hoole gehört, aber ich bin sicher, dass du ihn noch übertriffst. 

			Es tut mir leid, dass ich so unnachgiebig war. Indem ich von dir gefordert habe, das Erntefest abzusagen, habe ich dir ein großes Opfer abverlangt. Darum bin ich nach reiflicher Überlegung zu der Überzeugung gelangt, dass die Närrische Nacht auf jeden Fall gefeiert werden sollte. Es ist im Grunde ein harmloses Fest und erfreut vor allem die Jugend. Bitte fahre mit den Vorbereitungen fort. Ich werde rechtzeitig wieder zurück sein. 

			Es grüßt dich dein treuer 

			Striga 

			Coryn wäre vor Erleichterung beinahe in Tränen ausgebrochen. Er las den Brief gleich noch einmal. Dann verließ er seine Höhle und verkündete offiziell, dass die Närrische Nacht stattfinden würde. Es sollte ein so großartiges Fest werden wie noch nie! 

			Zwei Nächte war es inzwischen her, dass die Bande aus Ambala abgeflogen war. Die Wetterexperimente waren längst vergessen. Es ging jetzt darum festzustellen, wie weit der Einfluss des Striga auf dem Festland reichte. 

			Um bei ihrem Rundflug möglichst wenig Aufsehen zu erregen, flogen sie nur am Morgen oder am frühen Abend. Damit riskierten sie zwar, von Krähen überfallen zu werden, doch seit der Kundschafter und Krähenfreund Doktor Schönschnabel im Großen Baum lebte, ließen die angriffslustigen Vögel die Wächter meistens in Frieden. 

			Überall entdeckten sie Hinweise auf das zerstörerische Werk der Blauen Brigade. Immer wieder fanden sie neue, halb erloschene Feuerstellen. In der Asche lagen die verkohlten Überreste von Krämer-Ellies Waren: Bücher, Schmuck, Stücke von Gemälden. 

			Eines Abends fiel ihnen ein Blatt Papier auf, das an einem Baumstamm befestigt war und im Wind flatterte. Sie flogen hin, um es sich anzuschauen. 

			Gylfie war die Schnellste. Sie las den Text laut vor. 

			„‚Die vier Wächter von Ga’Hoole, die unter dem Namen ‚die Bande‘ bekannt sind, wurden auf ihrem angeblichen Forschungsflug mehrfach dabei beobachtet, wie sie Hägswerk verübten. Außerdem pflegen sie Umgang mit Geisterschnäbeln. 

			Sie werden auch verdächtigt, ihren Wächterschwur gebrochen und sich den Nordland-Eulen angeschlossen zu haben. 

			Aus diesem Grund untersagt das Parlament des Großen Ga’Hoole-Baumes allen Eulen ausdrücklich, diese vier in ihre Höhlen einzuladen, ihnen Unterschlupf zu gewähren, mit ihnen zu sprechen oder Geschäfte mit ihnen abzuschließen. 

			Warnung: Die Bande gilt als gewalttätig.‘“ 

			Die Freunde schauten einander entsetzt an, dann wurden alle vier gleichzeitig flügelstarr. Doch zum Glück flogen sie niedrig über dem Boden und landeten sanft. 

			„Das ist ungeheuerlich!“, rief Soren aus. 

			„Damit sind wir Verbannte“, sagte Digger. 

			„Morgengrau – komm her!“, rief Soren. „Sieh dir an, was irgendein Schreiberling hier für Lügen über uns verbreitet!“ 

			Doch von Morgengrau kam keine Antwort. Gylfie drehte sich um. Der Bartkauz stand über eine noch qualmende Feuerstelle gebeugt. Er war so starr und stumm wie die Steinfiguren im Nebelschloss. 

			Was hatte ihm die Sprache verschlagen? Seine drei Freunde flogen zu ihm. 

			Als ihr Blick auf die Feuerstelle fiel, gefroren ihre Mägen zu Eis. In der Asche lag das verkohlte Skelett einer Eule. Die Fesseln, mit denen die Unglückliche an einen Pfahl gebunden worden war, waren noch zu erkennen. 

			„Das ist Hägswerk!“, sagte Soren mit erstickter Stimme. 
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			In einem anderen Land, dort, wo der Windfluss in ein fernes, uferlos weites Meer mündete, saß auf einem Baum ein blauer Eulerich. Tengshu war seit jeher der Hüter der Perlenpforte, wie dieser Ort genannt wurde. Er saß auf seinem Meditationsast und blickte über den Windfluss, wo sein Qui in den Böen tanzte. 

			Es gab viele Anlässe, zu denen Tengshu sein Qui fliegen ließ. Oftmals aus reinem Vergnügen, aber auch, um Luftströme und Windgeschwindigkeiten zu messen. Und manchmal, wenn er über eine Frage meditierte, so wie jetzt. 

			Tengshu war zutiefst beunruhigt. Er spürte, dass in der Welt der Wächter von Ga’Hoole etwas ganz und gar nicht in Ordnung war. Er machte sich auch Sorgen um seine Freunde von der Viererbande, denn er ahnte, dass sie in großer Gefahr schwebten, so wie die ganze Gemeinschaft im Großen Baum. 

			Spielte dabei etwa der einstige Dracheneulerich, der sich heutzutage „der Striga“ nannte, eine Rolle? Nach der Schlacht in der Eulerei, in der er eher durch Brutalität als durch besondere Tapferkeit aufgefallen war, hatte er die Mittellande endgültig verlassen. Die Ga’Hoole-Eulen hatten ihm angeboten, sie in den Großen Baum zu begleiten, daher nahm Tengshu an, dass sich der Striga immer noch dort aufhielt. 

			Tengshu hatte keinerlei Belege dafür, dass seine Besorgnis begründet war. Er selbst war nie in den Fünf Königreichen gewesen, aber vor vielen hundert Jahren hatte sich seine Mutter eine Zeit lang dort aufgehalten. 

			Als Qui Dong der Perlenpforte war es Tengshus Aufgabe, fremde Eulen willkommen zu heißen, die den Windfluss durchquerten, was allerdings nur wenigen gelang. Daher lebte Tengshu sehr einsam und abgeschieden und verbrachte die meiste Zeit mit Meditation, seinen Gedichten und seiner Malerei. Er konnte aber auch kämpfen, wenn es darauf ankam. 

			Die Sonne brach durch die tief hängenden Wolken und in diesem Augenblick kam Tengshu zu einer Erkenntnis: Meditieren genügte nicht mehr. Er musste sofort losfliegen. In Zeiten wie diesen war ein Einsiedlerleben der reinste Egoismus. 

			Er dachte an seine Mutter Bao. Damals hatte er nicht verstanden, weshalb sie den weiten Flug in die Fünf Königreiche unternommen hatte. Doch auch sie war ohne Zögern ganz plötzlich losgeflogen. Tengshus Vater hatte sich während ihrer Abwesenheit um Tengshu und seine Geschwister gekümmert. 

			Entschlossen breitete Tengshu die Flügel aus und schwang sich in die Lüfte. Er folgte den Schnüren seines Qui bis zum Windfluss, überwand die Turbulenzen an dessen Ufer und vertraute sich dem mächtigen Strom an. 

			Ich fliege auf den Spuren meiner Mutter!, ging es ihm durch den Kopf. Auf Baos Spuren! 
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			Endlich war die Närrische Nacht gekommen. Die Bewohner des Großen Baumes waren überglücklich, dass dieses Fest, das seit unzähligen Jahren gefeiert wurde, nicht auch einem Verbot zum Opfer gefallen war. Die allgemeine Stimmung hatte sich merklich aufgehellt. 

			Pelli saß auf der Empore im Festsaal. Madame Plonk hatte die Genehmigung erhalten zu singen. Wie in jeder Närrischen Nacht hatte sie ihr prächtiges Stromerkostüm angelegt. Eben stimmte sie eine weitere gefühlvolle Ballade an. 

			Doktor Schönschnabel war hingerissen von seiner Gefährtin und gönnte ihr den Auftritt von Herzen – zumal es vielleicht ihr letzter im Großen Baum sein würde. Er hatte noch nicht mit ihr über seinen Plan gesprochen, gleich nach dem Fest abzufliegen. 

			Madame Plonk trug eine alte Ballade aus den Nordlanden vor. Doktor Schönschnabels Magen erschauerte, weil der Text so gut zu seinem geheimen Vorhaben passte.

			Flieg mit mir fort,
Oh Liebster mein, 
Ich mag nicht länger
Einsam sein.
Flieg mit mir fort,
Eh der Morgen anbricht …
Flieg mit mir fort,
Oh flieg mit mir fort!

			Ob Madame Plonk wirklich von hier fortfliegen will?, dachte Pelli. Das wäre ein großer Verlust für uns alle! 

			Dann zog jemand anderes ihre Aufmerksamkeit auf sich: der Striga. War es die Art, wie er sich vertraulich zu Coryn hinüberlehnte und ihm etwas in den Ohrschlitz flüsterte? Pelli ließ Coryn und den Striga nicht aus den Augen, während sich Madame Plonks herrliche Stimme mit den Klängen der reparierten Grasharfe vereinte und den Festsaal erfüllte. 

			Man sah dem Striga deutlich an, dass er sich bei dieser Zurschaustellung von „Eitelkeit“ äußerst unwohl fühlte. Und Coryn schielte immer wieder verstohlen zu ihm hinüber, als müsste er sich vergewissern, wie seine Laune war. Ja, Coryn war besorgt, das war nicht zu übersehen. Sehr besorgt sogar. Doch wem galten seine Sorgen? Nicht etwa dem Großen Baum und auch nicht seinen Bewohnern, die zum ersten Mal seit Langem wieder fröhlich waren. Nein, wurde es Pelli schlagartig klar, Coryns Gedanken drehen sich um den Striga! Er hat mit dem Blauen eine Abmachung getroffen. Wir feiern die Närrische Nacht und dann … ja, was dann? Was für eine Gegenleistung hat der Striga gefordert? 

			Die Frage ließ ihren Magen frösteln. Die Glut! Auf einmal war sie ganz sicher: Die Glut war in Gefahr. Sie musste sofort mit Bubo sprechen! 

			Doch wie sollte sie ihn finden? Alle Anwesenden waren maskiert. Die Wächter hatten so lange aufs Feiern verzichten müssen, dass sogar die Ältesten unter ihnen sich ausnahmsweise kostümiert hatten. 

			Pelli schaute sich nach allen Seiten um und entdeckte einen Uhu. Er hatte eine Fleckenkauzmaske aufgesetzt, aber sein eigenes Gefieder lugte hinter den gesprenkelten Federn hervor. Pelli flog zu ihm hin. 

			„Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein, Gnädigste?“, fragte der Uhu leicht verärgert. Er unterhielt sich gerade mit einem Höhlenkauz. 

			„Verzeihung“, sagte Pelli. „Ich habe Sie mit jemandem verwechselt.“ 

			Sowohl den Uhu als auch den Höhlenkauz hatte sie noch nie gesehen. Doch zu den Festen im Großen Baum kamen oft fremde Eulen vom Festland. Heute Nacht schienen es allerdings besonders viele zu sein. 

			Wo steckte Bubo nur? Die Blindschlangen der Harfengilde zupften jetzt eine flotte Weise. Draußen vor dem Festsaal hatten sich Tanzpaare zusammengefunden. Vielleicht war Bubo ja unter ihnen. 

			Doch auch hier suchte Pelli Bubo vergeblich. Sie flog wieder nach drinnen. Da fiel ihr eine als Schnee-Eule maskierte Gestalt auf. Unter der blendend weißen Maske lugte ein Paar rostroter Federohren hervor. Das musste Bubo sein! Er wiegte sich in einer langsamen Glaucana, eine Art Walzertanz. Seine Partnerin war Otulissa. 

			Wunderbar, dachte Pelli. Dann kann ich ja gleich beiden von meinen bösen Ahnungen erzählen. 

			Otulissa trug zwar eine Bartkauzmaske, aber Pelli hatte sie sofort erkannt. Die Fleckenkäuzin war eine hervorragende Tänzerin, ganz im Gegensatz zu Bubo. 

			„Ich muss mit euch sprechen!“, raunte Pelli. 

			Mrs Plithiver, die soeben eine Oktave auf der Harfe anschlug, wandte den Kopf. Inmitten der ausgelassenen Stimmung spürte sie plötzlich eine Anspannung. 

			Bubo und Otulissa merkten sofort, wie aufgeregt Pelli war. „Wo wollen wir uns treffen?“ 

			„In der Schmiede. Am besten verlasst ihr den Festsaal einzeln und durch verschiedene Himmelslöcher. Ich komme durch den Baumstamm hin. Dann glauben die beiden, dass ich müde bin und mich in meine Höhle zurückziehen will.“ 

			Die beiden? In Otulissas Ohren bekamen diese harmlosen Wörtchen mit einem Mal einen unheilvollen Klang. Unwillkürlich schaute sie zu Coryn und dem Striga hinüber. 

			Pelli traf als Erste in Bubos Schmiede ein. Als Bubo und Otulissa dazustießen, stand die Schleiereule gerade nachdenklich vor der Glutgrube. Die beiden begriffen sofort, was los war. „Die Glut ist in Gefahr, stimmt’s?“, sagte Otulissa geradeheraus. 

			„Ich hab’s geahnt“, seufzte Bubo. „Dieses Fest war einfach zu schön, um wahr zu sein.“ Er nahm seine Schnee-Eulenmaske und den dazu passenden Umhang ab. 

			„Ich weiß auch nicht, wie ich plötzlich darauf gekommen bin“, sagte Pelli. „Aber als ich Coryn und den Striga beobachtet habe, wurde mir ganz flau im Magen. Mir wurde klar, dass Coryn schwach geworden ist. Dass seine Willenskraft allmählich nachlässt. Dass er die Glut aus der Grube holen wird. Ich wusste es einfach.“ 

			„Und was machen wir jetzt?“, fragte Bubo. 

			Pelli bekam glänzende Augen. „Wir bringen die Glut fort und ersetzen sie durch eine Fälschung.“ 

			„Wird Coryn das denn nicht merken?“ Bubo klang skeptisch. 

			Otulissa sah Pelli mit ihren braunen Augen an. „Du glaubst, Coryn ist so schwach geworden, dass ihm der Unterschied nicht auffallen wird, hab ich Recht?“

			Pelli nickte. „Glaubst du es oder hoffst du es?“, hakte Otulissa nach. 

			„Teils, teils“, erwiderte Pelli bekümmert. „Aber was haben wir schon zu verlieren?“ 

			Da ist was dran, dachte Otulissa. Was haben wir zu verlieren? Hauptsache, die Glut ist in Sicherheit. 

			Sie wandte sich an Bubo. „Hast du denn in deinem Lager einen Glutbrocken, der als Ersatz dienen könnte?“ 

			„Als überzeugende Kopie der Glut von Hoole?“ Bubo kratzte sich zwischen den Federohren. „Nicht direkt … aber ich könnte ein Glutstück aus meinem Vorrat aufladen.“ 

			Beim Aufladen erhitzte man einen Glutbrocken so stark, dass sich seine Beschaffenheit veränderte und er vorübergehend mehr Hitze abstrahlte. 

			Schon stocherte Bubo mit der Schmiedezange in seiner Glutgrube herum und holte ein Glutstück heraus. „Da ist sie.“ 

			Der Magen des rötlichen Glutbrockens leuchtete blau mit einem flimmernden grünen Saum. Als Bubo ihn in die Höhe hielt, spürten alle drei Eulen, wie die Luft vibrierte. Die Glut von Hoole entfaltete wieder ihre ungedämpfte Kraft. Eigentlich erstaunlich, dass Bubo nicht davon beeinträchtigt worden war. Doch als erfahrener Schmied war er wohl abgehärtet. 

			„Das Grün hinzukriegen, wird knifflig. Es leuchtet wie die Augen der Wölfe.“ Bubo sprach von den Urzeitwölfen in den Hinterlanden. Sie hatten die Glut jahrhundertelang bewacht, als sie noch im H’rathgar-Vulkan geruht hatte. „Aber versuchen kann ich’s ja mal.“ 

			„Auf jeden Fall muss die echte Glut von hier verschwinden“, sagte Otulissa. „Aber wo sollen wir sie hinbringen?“ 

			„Ins Nebelschloss“, sagte Pelli. 

			Otulissa schloss die Augen. Sie hatte diese Antwort erwartet. 

			Pelli war noch nie im Nebelschloss gewesen, sie kannte die Strecke nicht, und Bess mochte keine unangekündigten Besucher. Soll ich selbst losfliegen?, überlegte Otulissa. Aber ich war in letzter Zeit so oft weg, dass der Striga womöglich Verdacht schöpft. Pelli wiederum war eine fähige und schnelle Fliegerin. Wenn sie sich gleich auf den Weg machte, würde ihr Fehlen niemandem auffallen. 

			„Na schön. Ich nenne dir die Flugkoordinaten. Aber du musst sofort aufbrechen. Bubo – du lädst solange ein anderes Glutstück auf. Wir müssen uns beeilen.“ 

			„Hab mir schon eins ausgeguckt. Am besten stecken wir die echte Glut zusammen mit ein paar anderen Rumsern in einen dicken Tragbeutel. Dann ist Pelli einigermaßen vor ihrem Einfluss geschützt.“ 

			„Hast du den Behälter noch, in dem die Glut früher aufbewahrt wurde?“ 

			„Der muss hier irgendwo rumstehen.“ 

			„Gut. Vielleicht fragt Coryn danach.“ 

			Otulissas Magen zwickte. Wie hatte es nur so weit kommen können? Sie schätzte Coryn wirklich sehr. Sie war seine erste Lehrerin gewesen, damals in den Hinterlanden, und hatte ihm auch das Glutsammeln beigebracht. Coryn hatte sich als wahres Naturtalent entpuppt und es im Nu gelernt. Todesmutig hatte er sich in den Vulkan gestürzt und die Glut von Hoole herausgeholt, ohne sich auch nur eine einzige Feder anzusengen. 

			Aber jetzt ist er versengt, bildlich gesprochen, dachte Otulissa niedergeschlagen. Vielleicht so sehr, dass er sich nie mehr davon erholt. Und wer ist daran schuld? Der Blaue! 
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			Es hatte die ganze Nacht gedauert, das Glutstück aufzuladen. Bubo spähte nach draußen. Es wurde schon hell. Das matte Licht der Frühstunde glich einem erkalteten Glutbrocken, der über den Horizont glitt, fand er. Erst wenn sich die Sonne so aufgeheizt hatte, dass es knisterte, war es richtig Morgen. 

			Bubo dachte immer in Bildern von Glut und Feuer. Das war nun mal seine Welt. Doch als ihm Otulissa von den verbrannten Büchern erzählt hatte, war er entsetzt gewesen. Er wäre nie auf die Idee gekommen, Feuer einzusetzen, um Papier und Pergament zu vernichten. Feuer war zum Schmieden da. Es diente dazu, aus Metallen nützliche und schöne Gegenstände herzustellen, aber doch nicht dazu, etwas zu zerstören! Metalle wie Eisen, Silber und Gold waren etwas Edles, so wie auch Amboss und Hammer. Papier und Pergament waren nicht minder kostbare Materialien, wenngleich auf andere Art. Sie wurden durch die Tinte veredelt, die von der Spitze einer Schreibfeder floss. Es konnte nicht richtig sein, Bücher ins Feuer zu werfen. 

			Der Uhu war so in Gedanken, dass er das Krallenscharren im Eingang zu seiner Höhle überhörte. 

			„Hallo, Bubo!“ 

			Der Schmied fuhr herum. Das ging aber schnell! 

			„Hallo, Coryn. Was führt dich zu mir?“ Gut, dass wir auf Pelli gehört und uns beeilt haben. 

			„Es ist an der Zeit, dass ich mir die Glut von Hoole wiederhole. Ich bin der König. Die Glutwache gehört zu meinem Amt.“ Coryn sprach schnell, reihte Begründung an Begründung. Aber Bubo durfte nicht gleich einwilligen. Damit hätte er sich verdächtig gemacht. Er musste Einwände erheben. 

			„Hast du das schon mit der Bande besprochen?“ 

			„Die Bande ist immer noch nicht wieder hier, das weißt du doch.“ Coryn klang gereizt. 

			„Äh … stimmt ja … aber dann solltest du vielleicht die Rückkehr der vier abwarten.“ 

			„Ich wüsste nicht, wozu.“ Coryns schwarze Augen hatten ihren Glanz verloren. Sein Blick war leer wie der eines Mondwirren. 

			„Ich weiß nicht, ob das so gut ist, Coryn …“ 

			„Ich bin dein König. Es genügt, wenn ich es weiß.“ 

			Diese Antwort und Coryns kalter, abweisender Ton erschreckten Bubo mehr als alles andere. Er gab nach. „Also gut. Wie du meinst.“ 

			Coryn sagte nichts mehr. 

			Bubo holte den tränenförmigen Eisenbehälter herbei. Dann stocherte er mit seiner Zange umständlich in der Glutgrube herum und holte schließlich das aufgeladene Glutstück heraus. 

			Er wagte es nicht, Coryn anzusehen, und sandte stattdessen ein stummes Stoßgebet zu Glaux empor. Dabei war Beten eigentlich gar nicht seine Art. Bubos Sprache war derb, seine Worte waren eher Hammerschläge als ehrerbietige Phrasen, und dementsprechend klang auch seine Bitte an Glaux: So ’ne Waschbärkacke aber auch! Pass mal auf, Glaux, du musst mir helfen. Mach, dass Coryn nicht merkt, dass dieser Glutbrocken ’ne verfluchte Fälschung ist. 

			Er warf das Glutstück in den Behälter, ehe Coryn auffallen konnte, dass der grün flackernde Saum nicht ganz die richtige Farbe hatte. 

			„Bitte sehr!“ 

			Coryn nahm den Behälter in die Zehen, wobei er Bubos Blick auswich. „Mach dir keine Sorgen“, sagte er. „Die Glut kann mir nichts mehr anhaben. Ich habe mich verändert.“ 

			Du hast dich verändert? Was du nicht sagst!, wäre es Bubo beinahe entschlüpft, aber er hielt den Schnabel. 

			Coryn war schon fast wieder draußen, als der Uhu ihm nachrief: „Coryn!“ Der junge König drehte sich um. Diesmal sah er Bubo, der ihn mit seinem goldgelben Blick durchbohrte, in die Augen. „Geh gut mit der Glut um.“ 

			Coryn zuckte zusammen. „Keine Angst“, sagte er. Seine Stimme schwankte. Und schon deutlich gereizter bekräftigte er noch einmal: „Keine Angst.“ 

			„Es tut mir furchtbar leid, dass wir uns unter diesen Umständen kennenlernen, Bess. Ich habe schon so viel von dir gehört.“ Pelli saß auf der Kante eines Lesepultes. „Und von dieser Bibliothek“, setzte sie hinzu. Auf dem Pult lag das dickste Wörterbuch, das sie je gesehen hatte. Es hatte mindestens tausend Seiten, auf denen vermutlich Millionen Wörter standen. 

			„Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Es war eine kluge Entscheidung, die Glut von Hoole hierherzubringen, nach allem, was du mir berichtet hast. Ich weiß auch schon ein gutes Versteck. Sei nicht gekränkt, wenn ich es dir nicht verrate. Ich würde dich damit nur in Gefahr bringen.“ 

			„Das verstehe ich. Je weniger Eulen davon wissen, desto besser. Und du hattest bis jetzt wirklich keine Ahnung, was der Blaue hier auf dem Festland treibt?“ 

			„Nein. Otulissa und diese junge Sperlingskäuzin haben mir nur erzählt, dass er den Großen Baum tyrannisiert, als sie eure Bücher hergebracht haben.“ Bess klopfte nervös mit dem Fuß auf die Vitrine, auf der sie thronte. „Wahrscheinlich hätte ich sofort losfliegen und mir selbst ein Bild von der Lage machen sollen. Aber ich verlasse das Nebelschloss nur sehr ungern. Das ist meine … meine große Schwäche.“ 

			„Ich weiß“, sagte Pelli mitfühlend. Soren hatte ihr schon davon erzählt. „Ich finde nicht, dass es eine Schwäche ist. Es sind Treue und Liebe, die dich an diesen Ort binden.“ 

			Bess wiegte den Kopf. „Da bin ich mir inzwischen nicht mehr so sicher. Trotzdem … was immer ich von hier aus tun kann, um die Wächter zu unterstützen – ihr könnt auf meine Hilfe zählen.“ 

			„Die Bande ist nicht zufällig hier vorbeigekommen, oder?“ 

			„Nein. Ich habe schon länger keine Dunenfeder mehr von ihnen gesehen. Aber Otulissa hatte mir vor einer Weile geschrieben, dass die vier Wetterexperimente für sie durchführen würden.“ 

			„Ich wüsste zu gern, wo sie sind. Sie haben Coryn einen Brief überbringen lassen. Darin stand, dass sie ihren Aufenthalt auf dem Festland auf unbestimmte Zeit verlängern müssten, aber es war keine persönliche Nachricht von Soren dabei.“ 

			„Merkwürdig.“ 

			„Das fand ich auch“, sagte die Schleiereule. „Und nun mache ich mich wohl besser wieder auf den Rückflug. Nicht, dass sich im Großen Baum noch jemand wundert, wo ich abgeblieben bin. Mrs Plithiver passt auf die drei Bs auf.“ 

			„Ach ja, Mrs Plithiver … Ein außergewöhnliches Geschöpf.“ 

			„Das kannst du laut sagen!“ 

			Pelli hatte eigentlich keinen Zwischenhalt einlegen wollen. Doch unterwegs erregte ein flatterndes Stück Papier, das mit Ranken an den gefurchten Stamm eines großen Ahornbaumes gebunden war, ihre Aufmerksamkeit. Pelli ging in den Sturzflug. 

			Es handelte sich um den gleichen Aushang, auf den auch schon Soren, Gylfie, Digger und Morgengrau gestoßen waren. 

			„Wie bitte?!“, entfuhr es Pelli. „Mein geliebter Soren und seine Freunde sollen Hägswerk verüben und gewalttätig sein?“ Ihr Magen hob sich und ihr wurde so übel, dass sie beinahe würgen musste. Sie landete auf einem niedrigen Ast, legte den Kopf in den Nacken und las sich das Geschriebene noch einmal durch. Ihr war, als zerspränge ihre ganze Welt in Stücke. Nicht, dass sie auch nur ein Wort von dem geglaubt hätte, was dort stand! Reiß dich zusammen!, ermahnte sie sich. Denk nach! Sie holte ein paarmal tief Luft, um ihre Gedanken zu ordnen. Was ist überhaupt so verwerflich daran, Umgang mit Geisterschnäbeln zu haben?, fragte sich Pelli, als sie den ersten Schock verdaut hatte. Viele Eulen sind schon einmal dem Geisterschnabel eines Verwandten oder engen Freundes begegnet. Ein Geisterschnabel ist schließlich kein Hägsdämon! 

			Wenn die Bande diesen Aushang auch gelesen hatte, hatte sie sich wahrscheinlich sofort auf den Rückweg zum Großen Baum gemacht, um die Sache richtigzustellen. Aber genau darauf hat es der Auftraggeber dieser Schrift wahrscheinlich abgesehen!, dachte Pelli panisch. Ich wette, hinter all dem steckt der Striga und das ist eine Falle! 

			Sie musste die Bande unbedingt warnen. Aber wo sollte sie nach den vieren suchen? Nebel!, schoss es ihr durch den Kopf, und wie zur Bestätigung beruhigte sich ihr Magen. 

			Nebel – oder Hortense, wie Gylfie und Soren die Käuzin nannten – und ihre beiden Adlerfreunde wussten über alles Bescheid, was auf dem Festland vor sich ging. Gut möglich, dass die Bande nach Ambala geflogen war, um sich Rat bei ihnen zu holen. Außerdem war Hortense auch die Glauxpatin der drei Bs. Soren traute ihr wie kaum einer anderen Eule. 

			Doch dann bekam Pelli es plötzlich mit der Angst zu tun. Wenn sie länger wegblieb, würde der Striga womöglich Verdacht schöpfen. Und dann? 

			Das muss ich riskieren! Jemand muss die vier doch warnen! Glaux sei Dank, dass wenigstens die Glut von Hoole in Sicherheit ist. 

			Hoffentlich war es Bubo gelungen, eine überzeugende Fälschung anzufertigen. Eine Fälschung? Moment mal … War es denkbar, dass auch der Brief der Bande an Coryn eine Fälschung war? Habe ich das nicht im Grunde die ganze Zeit geahnt? Dann kam Pelli derselbe Gedanke, den zuvor schon ihr Gefährte Soren gehabt hatte: Was hier geschieht, ist Hägswerk! Und dann dachte sie düster: Im Großen Baum treibt ein Dämon sein Unwesen. Er sieht aus wie eine Eule, er fliegt wie eine Eule, und er hat Federn wie eine Eule – auch wenn sie blau sind. Aber in Wahrheit ist er ein Hägsdämon, das schwöre ich bei Glaux! 
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			Hoch über dem moosbewachsenen Tal saß Hortense in der Krone eines Gigantbaumes und dachte nach. So viel war in den letzten Tagen geschehen. 

			Kurz nachdem die Bande Ambala verlassen hatte, um die Situation auf dem übrigen Festland zu erkunden, war Pelli zu ihr gekommen. Sorens Gefährtin hatte voller Entsetzen von einem verleumderischen Aushang berichtet, in dem bösartige Lügen über die Bande verbreitet wurden. Außerdem hatte sie Hortense voller Sorge anvertraut, wie es mittlerweile im Großen Baum zuging und dass Otulissa und sie Angst um die Glut von Hoole gehabt hatten. 

			Als die Bande zurückkehrte, war Pelli gerade wieder abgeflogen. Alle, vor allem Soren, hatten sehr bedauert, dass sie Pelli nicht mehr persönlich angetroffen hatten. Und die Nachrichten, die die vier von ihrem Rundflug mitbrachten, waren mindestens genauso erschütternd wie die von Pelli: Auch sie waren auf einen Aushang gestoßen, und dann hatten sie auch noch ein verkohltes Eulenskelett in einer Feuerstelle gefunden! Hortense hatte es einfach nicht fassen können. 

			Doch im Lauf ihres langen Lebens hatte sie schon viel Unglaubliches erlebt, das sich letzten Endes als wahr erwiesen hatte. 

			Wenig später hatten die Flugschlangen Slinella und Stingill gemeldet, dass ein blauer Eulerich namens Tengshu hier im Tal eingetroffen war. 

			Letzteres war immerhin eine gute Neuigkeit. Die Bande hatte Hortense schon von dem weisen Alten aus den Mittellanden erzählt. Wenn irgendjemand wusste, wie sie den Striga wieder loswerden konnten, dann war es Tengshu. Er war nicht nur ein Weiser, sondern auch ein Danyar-Meister. Morgengrau war der Einzige der Viererbande, der sich schon einmal in dieser alten Kampfkunst hatte ausprobieren dürfen, allerdings mit mäßigem Erfolg. Nun brachte Tengshu auch dem Rest der Bande und den Lebenden Büchern die wichtigsten Techniken bei. Hortense konnte den Unterricht von ihrem Hochsitz aus beobachten. 

			Die Methoden des Danyar waren für sie etwas Neues. Die Kämpfer bedienten sich keiner traditionellen Waffen. Weder Kampfkrallen noch brennende Äste kamen zum Einsatz. Stattdessen drehte sich alles um die richtige Atemtechnik – um den Atem als mächtige Waffe. Man füllte seine Lunge mit dem „Atem des Qui“, und wenn man ihn wieder ausstieß, sauste man blitzschnell durch die Luft. 

			Nach Tengshu hatte auch noch der Freie Schmied Gwyndor Hortense aufgesucht. Es gäbe Gerüchte, so Gwyndor, dass den Eulen in der Freudenfeuer-Nacht ein großes Unglück bevorstünde. 

			Die Freudenfeuer-Nacht wurde am Ende der kupferroten Zeit gefeiert und gehörte zu den wichtigsten Festen im Eulenjahr. Man gedachte mit einem Freudenfeuerwerk der Eulen der Vorzeit, denen es gelungen war, sich das Feuer untertan zu machen, zum Beispiel dem Ersten Glutsammler Gränk und Theo, dem Ersten Schmied. Außerdem gab es verschiedene Wettkämpfe im Glutsammeln, Schmieden und Höhenfliegen. Beim Höhenfliegen ging es darum, sich so hoch wie möglich von den heißen Aufwinden über den Feuern emportragen zu lassen. Es war ein unbeschwertes, übermütiges Fest. 

			Doch nach allem, was Gwyndor Hortense erzählt hatte, stand Schlimmes zu befürchten. Was hatte Coryn, der dem Striga inzwischen offenbar völlig hörig war, vor? 

			Hortense konzentrierte sich wieder auf das Geschehen unter ihr. Die Lebenden Bücher machten erstaunliche Fortschritte, obwohl sie keinerlei Erfahrung im Kämpfen hatten. Ihnen kam zugute, dass sie sich hervorragend konzentrieren konnten. Besonders die junge Streifenkäuzin Austen hieb die Moos-Zielscheibe jedes Mal treffsicher in Stücke. 

			„Gut gemacht! Dein Stil ist vorbildlich“, lobte Tengshu sie. Dann wandte er sich mit Josom-Akzent an die anderen Schüler: „Nehmt euch ein Beispiel an ihr. Sie bereitet sich vor, indem sie die Flügel beim Einatmen ein bisschen anhebt.“ 

			Als Lehrer und Schüler eine Pause einlegten, verließ Hortense ihren Ast und flog lautlos über dem Übungsfeld auf der Stelle. 

			„Hortense!“, rief Soren, der sie entdeckt hatte. Er spürte sofort, dass seine Freundin etwas bedrückte. „Was ist los? Ist es wegen Pelli und der Glut?“, fragte er. 

			Im Dämmerlicht des moosbewachsenen Tals schimmerte die Dunstgestalt der Käuzin grünlich. Sie nickte kaum merklich.

			Die übrigen Eulen hatten sich inzwischen um Hortense und Soren versammelt. Es war so still, dass man eine Dunenfeder hätte fallen hören können. 

			„Aber Pelli hat doch erzählt, dass sie die Glut von Hoole an einen sicheren Ort gebracht hat“, sagte Soren. Die vier Freunde schauten einander an. Sie wussten natürlich, von welchem Ort die Rede war. Doch dann kam Soren noch ein anderer Gedanke. „Wenn Pelli in den Baum zurückkehrt und dem Parlament von den Lügen berichtet, die über uns verbreitet werden, dann …“ 

			Hortense fiel ihm ins Wort. „Das habe ich natürlich mit ihr besprochen. Sie wird sich nur ein paar ausgewählten Eulen anvertrauen: Otulissa, Bubo und Eglantine. Die Blaue Brigade hat eure Gemeinschaft längst unterwandert. Sie haben ihre Ohrschlitze überall. Doch die anständigen Eulen sind in der Überzahl – noch. Wann hat die letzte Schlacht auf der Insel Hoole stattgefunden?“ 

			„Bei der Belagerung durch die Reinen“, antworteten die Freunde wie aus einem Schnabel. 

			„Der Blaue und seine Helfershelfer können erst besiegt werden, wenn ihr in den Baum zurückgekehrt seid, und zwar mit Verstärkung. Aber dafür müsst ihr abwarten, bis die neuen Danyar-Kämpfer aus Ambala so weit sind.“ Die Käuzin machte eine Pause. „Ihr vier seid erfahrene Krieger. Ihr habt euer ganzes Leben lang immer wieder gekämpft oder dafür trainiert. Wir hier in Ambala kennen den Krieg nur aus der Ferne. Wie schon gesagt – wir sind Hinterwäldler.“ 

			„Verzeihung, Gnädigste“, unterbrach Tengshu sie, „aber meine Schüler wären dann so weit.“ 
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			„Du bist inzwischen viel, viel stärker, Coryn. Das spürst du doch selbst, nicht wahr? Geht es dir in der Nähe der Glut nicht besser denn je?“ 

			„Doch.“ 

			„Dein Magen hat inzwischen mehr Widerstandskraft aufgebaut.“ 

			Ob der Striga Recht hatte? Tatsächlich war das schmerzhafte Magenstechen verschwunden, das Coryn früher in Gegenwart der Glut geplagt hatte. Es war ihm aber auch schon besser gegangen, bevor er die Glut aus Bubos Schmiede geholt hatte. 

			Seit er die Regeln des Striga befolgte und allen Eitelkeiten entsagte, war sein Leben bedeutend leichter geworden. Nicht dass sich in seiner Höhle viel Überflüssiges angesammelt hätte – es ging eher um seinen Geist. Die quälenden Gedanken an seine Mutter Nyra hatten sich endlich verflüchtigt. Ihm war außerdem klar geworden, dass die Zuneigung, die er seinem Onkel Soren entgegenbrachte, wohl leider nicht auf Gegenseitigkeit beruhte. Sonst hätte sich Soren längst angemessen dafür revanchiert. Er hätte Coryn als Gegenleistung in die Bande aufnehmen müssen. Das hatte Coryn allerdings erst begriffen, als ihn der Striga darauf aufmerksam gemacht hatte. 

			Dass ihn die Eulen im Großen Baum als ihren König anerkannten, war ja gut und schön, aber Soren und seine drei Freunde schlossen ihn immer noch aus ihrer Gemeinschaft aus. Sie nahmen ihn offenbar nicht ernst. Die beiden Briefe, die die Bande zum Großen Baum geschickt hatten, bestätigten ihn nur in seiner Einschätzung. 

			Nach dem ersten Brief, in dem die vier die Verlängerung ihrer Forschungsreise bekanntgegeben hatten, war ein zweiter eingetroffen. Darin hieß es, sie hätten das Gefühl, im Großen Baum nicht mehr gebraucht zu werden. Wie hatten sie sich doch gleich ausgedrückt? 

			„Kannst du mir den Anfang bitte noch mal vorlesen, Striga?“ 

			„Aber gern. ‚Da wir im Großen Baum anscheinend nicht gebraucht werden und da es in den Nordlanden Eulen gibt, die unsere Erfahrung als Rybs zu schätzen wissen, werden wir dem Norden einen kurzen Besuch abstatten.‘“ 

			Coryn schaute den Blauen an. „Genau wie du es vorhergesagt hast, oder? Sie wollen sich ohne die Zustimmung des Parlaments mit den Nordland-Eulen verbünden.“ 

			„Ich finde, das grenzt an Verrat“, sagte der Striga. „Und Verrat ist nur eines der vielen Gesichter der Eitelkeit.“ 

			Coryn blinzelte. Auch in diesem Punkt hatte der Striga sicherlich Recht. Er war nun mal eine sehr kluge Eule. Wie würde bloß die arme Pelli darauf reagieren, wenn sie erfuhr, dass ihr geliebter Soren so bald nicht in den Baum zurückkehren würde? Er wandte sich wieder an den Blauen: „Mir graut ein wenig davor, Pelli zu sagen, dass Soren in die Nordlande geflogen ist.“ 

			„Sie wird darüber hinwegkommen. Sie muss sich um ihre Kinder kümmern, das wird sie ablenken. Und seien wir doch mal ehrlich: Sorens Treue hat niemals seiner Gefährtin gegolten, sondern immer nur seinen Freunden. Wahrscheinlich fühlt Pelli sich genauso ausgeschlossen wie du.“ 

			„Ganz bestimmt! Trotzdem würde ich ihr die Erkenntnis gern ersparen, dass der Vater ihrer Töchter … dass er offenbar ein Verräter ist. Hoffentlich ahnt sie noch nichts davon.“ 

			Der Striga schüttelte tschurrend den Kopf. „Keine Sorge. Pelli ist nicht besonders intelligent.“ 

			Coryn stutzte. Regte sich da etwas in seinem Magen? Ein leiser Zweifel? Doch Coryn beschloss, sich davon nicht beirren zu lassen. 

			Gleich nach ihrer Rückkehr hatte Pelli Otulissa und Bubo von dem öffentlichen Aushang berichtet, der die Bande des Verrats bezichtigte. Sie waren zu dem Schluss gekommen, dass sie etwas unternehmen mussten, und hatten beschlossen, eine geheime Parlamentssitzung an einem geheimen Ort abzuhalten.

			Es war eine schmerzliche Erkenntnis für Pelli und ihre Freunde gewesen, dass sie ausgerechnet vor Coryn – ihrem eigenen König – Geheimnisse haben mussten, aber seine Nähe zu dem Striga ließ kein anderes Vorgehen zu. 

			Spätestens, als Coryn Pelli zu sich gerufen und ihr den zweiten Brief „von der Bande“ vorgelesen hatte, wusste Pelli, dass sie keine andere Wahl hatten. Es war ihr sehr schwer gefallen, so zu tun, als hielte sie den Brief für echt und als sei sie einfältig und vertrauensselig. Ihr Magen hatte die ganze Zeit gebrodelt. Aber vorgetäuschte Dummheit war in diesem Fall die beste Verteidigung gewesen. 

			„Ich dachte immer, ich würde jeden Spalt im Großen Baum in- und auswendig kennen. Aber hier war ich noch nie!“, sagte Bubo, als sie den Ort der geheimen Versammlung besichtigten. Der Schmied bestaunte die knorrigen Wurzelstränge ringsum und den Vorhang aus fadendünnen Pfahlwurzeln, die von oben herabhingen und ihre Köpfe streiften. 

			„Als ich damals in den Baum kam, um mit Soren eine Familie zu gründen, haben die Bande und Otulissa mich hierhergeführt“, sagte Pelli. 

			„Wir wollten vor Pelli keine Geheimnisse haben“, setzte Otulissa erklärend hinzu. „Soren und sie waren ein Paar. Ein Paar sollte ehrlich zueinander sein. Sonst kennen nur noch wenige Eulen diesen Ort, zum Beispiel meine Kollegen aus der Brigade der Besten. Ich finde Pellis Idee großartig, die Parlamentsversammlung hier unten abzuhalten. Seit der Närrischen Nacht sind einfach zu viele Fremde im Baum, denen wir nicht vertrauen können.“ Otulissa rümpfte missbilligend den Schnabel. 

			„Habe ich das richtig verstanden?“, fragte Bubo. „Von hier unten kann man hören, was im Parlamentssaal gesprochen wird, aber nicht umgekehrt?“ 

			„Ganz recht. Der Schall wird nur in eine Richtung geleitet“, bestätigte Otulissa. 

			„Es ist der abhörsicherste Ort im ganzen Baum. Und um diese Zeit wird uns auch niemand suchen“, fügte Pelli an. 

			Bubo schaute sich zweifelnd um. „Hoffentlich haben wir hier alle Platz.“ 

			Die Parlamentsmitglieder schlüpften paarweise in die geheime Kammer zwischen den Wurzeln. Ort und Zeit waren von Schnabel zu Schnabel weitergesagt worden. Martin, Eglantine und Ruby, die der Brigade der Besten angehörten, hatten den anderen den Weg gezeigt.

			„Auch wenn wir hier unten vor Lauschern sicher sind, möchte ich alle Anwesenden bitten, leise zu sprechen.“ Pelli schaute eindringlich in die Runde. Einige, wie zum Beispiel Elvanryb, waren langjährige Mitglieder des Parlaments und schon sehr alt. Andere wiederum, so wie die attraktive Höhlenkäuzin Sylvana, die den Kundschafternachwuchs ausbildete, waren erst seit Kurzem dabei. Was sie alle einte, war die Sorge über den Zustand ihres Königs, und alle verabscheuten den blauen Eulerich. 

			„Hier unten sind wir in Sicherheit“, sagte Pelli noch einmal. Es war wichtig, dass alle sich wohlfühlten. „Was ich euch zeigen will, wird euch erst einmal einen Schreck einjagen. Mir ging es nicht anders. Aber ich habe keine Sekunde lang geglaubt, dass es wahr ist. Dasselbe hoffe ich von euch.“ Sie strich den Aushang glatt, den sie in den Großen Baum mitgenommen hatte. Die anderen Eulen scharten sich um sie. Einer nach der anderen blieb der Schnabel offen stehen. 

			„Eine Unverschämtheit!“, flüsterte Elvanryb empört. „Natürlich glaube ich so etwas nicht. Das ist alles erstunken und erlogen!“ 

			Die anderen Eulen nickten nachdrücklich. 

			„Wo hast du das her?“, wollte Sylvana wissen. 

			„Ich habe es von einem Baum abgerissen, als ich die echte Glut von Hoole aufs Festland gebracht habe.“ 

			„Soll das etwa heißen, das Glutstück in Coryns Höhle ist nicht echt?“, fragte Poot. Der Raufußkauz war ein altgedientes Mitglied der Wetterbrigade. 

			„Es ist eine Fälschung. Ich habe einen anderen Rumser aufgeladen“, erklärte Bubo. 

			„Und warum benimmt sich Coryn dann, als wäre er gaga?“ 

			„Das wüsste ich auch gern“, sagte Pelli. „Vielleicht hat es mit seiner unglücklichen Kindheit zu tun. Er hat schrecklich unter seiner Mutter Nyra gelitten und Dinge erlebt, die unsereiner sich nicht einmal vorstellen kann. Aber damit können wir uns jetzt leider nicht befassen. Hier im Großen Baum braut sich irgendetwas zusammen.“ 

			„Und was heißt das für uns?“, fragte Poot. 

			„Dass wir vorbereitet sein müssen, wenn es darauf ankommt. Aber dazu kann euch Otulissa mehr sagen“, antwortete Pelli. 

			Otulissa legte den Kopf schräg und schaute die Höhlenkäuzin Sylvana an. „Liebe Sylvana, damals während der Belagerung hast du Unglaubliches geleistet. Nun sind deine Fähigkeiten wieder gefragt. Wir müssen die Eiswaffen aus der Kühlkammer holen. Die vielen Fremden, die zurzeit im Baum weilen, dürfen aber nicht herausfinden, dass wir solche Waffen besitzen. Was schlägst du vor?“ 

			„Es gibt da einen alten Tunnel im Wurzelwerk. Ich werde dafür sorgen, dass er sauber gemacht wird, dann können wir ihn als Geheimgang benutzen.“ 

			„Weiß Coryn eigentlich über die Eiswaffen Bescheid?“, warf Poot ein. 

			„Möglich“, antwortete Sylvana. „Aber seit er im Großen Baum lebt, sind sie nicht mehr zum Einsatz gekommen. Das letzte Mal wurden sie in der Großen Brandschlacht benutzt.“ 

			„Das könnte ein Problem sein“, sagte der Sägekauz Martin. „Wir von der Brigade der Besten sind die Einzigen hier, die schon mit Eiswaffen gekämpft haben. Auf unserem ersten Flug in die Nordlande wurden wir vom alten Moss und den Frostschnäbeln ausgebildet. Aber inzwischen sind wir aus der Übung.“ 

			„Dann müsst ihr eben wieder trainieren!“ Der alte Streifenkauz Quentin verwaltete die Waffen der Wächter. „Ich kümmere mich seit vielen Jahren so fürsorglich um unsere Eiswaffen wie um frisch geschlüpfte Küken. Seid gewiss: Sie sind in Bestform. So spitz wie geschärfte Klauen und so tödlich wie Bubos beste Schwerter. Wir brauchen nur noch Eulen, die ordentlich damit kämpfen können!“ 

			„Und wann und wo sollen wir trainieren?“, fragte Martin. 

			„Wäre dieser alte Tunnel denn nicht groß genug dafür?“, wandte sich Pelli an Sylvana. 

			„Ich glaube schon. Aber wird es nicht auffallen, wenn immer wieder Eulen verschwinden, um heimlich zu trainieren?“ 

			„In jedem Fall wäre der Tunnel ein guter Ort für ein Training“, sagte Martin. „Wenn es drauf ankommt, müssen wir auch auf engem Raum kämpfen können – sogar hier drinnen im Baum.“ Martin hatte seinerzeit großes Geschick im Umgang mit Eissplitterwaffen bewiesen. „Wir brauchen kein großes Heer“, verkündete er. „Wir brauchen nur ein paar wackere Mitstreiter. Die Ausbildung kann ich übernehmen.“ 

			Die Versammelten warfen sich bewegte Blicke zu. Ein paar wackere Mitstreiter! Martins Worte belebten ihre Mägen und ließen ihre Herzen höher schlagen. Diese Mitstreiter – das waren sie selbst! 
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			Sein Leben lang würde Cory diesen Augenblick nicht vergessen. Er war aus der unterirdischen Höhle geschlüpft, die er zusammen mit seiner Schwester Kalo und ihrer Familie bewohnte. Im Sand vor der Höhle hatte eine versengte blaue Feder gesteckt und in der leichten Brise gebebt. 

			„Wir sind gebrandmarkt!“ 

			Im Stillen verfluchte er seine Schwester, die er doch über alles liebte. Diese blöden Bücher! Warum hat sie sie nicht gleich hergegeben? Und warum hat sie nach der Verbrennung die verkohlten Fetzen aus dem Scheiterhaufen geklaubt und wieder zusammengesetzt? 

			Er hatte Kalo gefragt, wie sie so etwas tun könne, schließlich sei sie Mutter. Und was hatte sie geantwortet? „Eben darum! Ich bin es meinen Kindern schuldig, dass sie so viel wie möglich lernen.“ 

			Mit Kalo zu diskutieren, hatte einfach keinen Zweck. Ihr Gefährte Gromm war ein stiller, nachdenklicher Kauz, der seiner Partnerin so gut wie nie widersprach. Aber diesmal war Kalo zu weit gegangen! Jetzt hat sie es geschafft. Uns bleibt nur noch die Flucht. Die versengte blaue Feder bedeutet unser Todesurteil. 

			Steckte eine solche Feder vor einer Höhle, einem Nest oder einem unterirdischen Bau, dann war die darin wohnende Eule zum Tode verurteilt – zum Tod auf dem Scheiterhaufen –, weil ihre Unterkunft mit „Eitelkeiten“ und „ketzerischer Literatur“ verseucht war. Die Verurteilten hatten nur eine einzige Überlebenschance. Gelang es ihnen, sich aus den Rankenfesseln zu befreien, mit denen sie an den Pfahl gebunden wurden, und im Davonfliegen das Glauxbekenntnis zu sprechen, mit dem sie allen künftigen Eitelkeiten entsagten, dann wurde die Anklage fallen gelassen. Allerdings war das bis jetzt noch keiner Eule gelungen. 

			Cory wusste von zwei solcher Verbrennungen, fürchtete aber, dass es weitere geben würde. Das Glauxbekenntnis war umstritten. Vor dem Auftauchen der Blauen Brigade hatte niemand je davon gehört. Es handelte sich um eine wirre Tirade, in der es um Hägsfeuer und schimmernde Perlen ging, um edle Stoffe und mit Hägstinte bedruckte Buchseiten, die das sogenannte „Ungeheuer“ ausspuckte. Damit war die Druckerpresse im Großen Baum gemeint. Inzwischen war das Festland mit Scheiterhaufen übersät. Die Häscher der Blauen Brigade waren überall, sodass die anderen Eulen nach Möglichkeit in ihren Höhlen blieben. 

			Cory hüpfte zu Kalos Bau hinüber. Schon von draußen hörte er gedämpftes Schluchzen. 

			„Gromm!“, rief er. Kalos Gefährte hockte wie ein Häufchen Elend in einem Winkel der Höhle. Er hob den Kopf. Sein Gesichtsgefieder war über Nacht grau geworden, und die weißen Federbalken über seinen Augen waren breiter als zuvor. „Sie ist weg“, schniefte er. 

			„Hat sie die blaue Feder gesehen?“ 

			„Scheint so. Sie hat mir diesen Brief hinterlassen.“ Gromm schob Cory ein Stück Papier hin. 

			Liebster Gromm, lieber Bruder, meine geliebten Kinder, 

			bitte glaubt mir, dass ich zutiefst bereue, meine Familie in solche Gefahr gebracht zu haben. Aber im Grunde schweben inzwischen alle Eulen in den Fünf Königreichen in großer Gefahr, denn es geht um weit mehr als um den Verlust irgendwelcher Gegenstände. Unsere Gedankenfreiheit ist bedroht! Bücher kann man verbrennen – Ideen und Wissen aber sind unzerstörbar. Eulen können sterben – Bücher nicht. Die Angst vor neuen Ideen ist die schlimmste Feigheit, die es gibt. 

			In meinem Herzen und meinem Magen wohnt die Liebe. Die Blaue Brigade kennt nur den Hass. Die Bücher, die ich gelesen habe, haben mir unzählige Anregungen geschenkt. Die Mitglieder der Blauen Brigade dagegen wurden durch Lügen zur Grausamkeit verführt. Meine Helden sind Königin Siv und König Hoole, Gränk, der Erste Glutsammler, und Theo, der friedliebende Schmied. Die Blauen Brigaden verehren nur einen Einzigen: den Striga mit seinem kranken Geist. 

			Macht euch um mich keine Sorgen. Meine Verfolger sind feige und schwach, denn sie haben das selbstständige Denken verlernt. 

			Glauxglück! Eure Kalo

			„Ich suche sie!“, sagte Cory entschlossen. 

			„Mir war klar, dass du das sagen würdest“, erwiderte Gromm und fügte bedächtig hinzu: „Was ist bloß aus Kalos Kinderfreund geworden, dem Schleiereulerich, von dem wir alle dachten, er sei der edelmütigste aller Könige? Ich meine den König, nach dem du benannt bist.“ 

			Corys Augen leuchteten auf. Er drehte sich um und lief zum Ausgang der unterirdischen Höhle. 

			„Willst du dich jetzt auf die Suche nach Kalo machen?“, fragte Gromm. 

			„Nein. Ich will einen König aufsuchen. Einen König, der einst edelmütig war.“ 

			Als Cory Kurs nach Nordosten nahm, fiel ihm auf, dass sich das Grenzgebiet zwischen seiner Heimat und dem Silberschleier-Wald verändert hatte. Sonst hatte sich der üppige Wald, der als einer der schönsten der Eulenwelt galt, mit seinen wogenden Hügeln und Tälern wie ein flauschiges grünes Tuch von den kahlen Ödlanden abgehoben. Jetzt jedoch wies die Baumgrenze große Lücken auf, und als Cory sie überflogen hatte, entdeckte er unter sich Flecken verbrannter Erde und schwelende Scheiterhaufen. Sein Magen zog sich zusammen. 

			Sie sind überall, dachte er. Wo will sich Kalo vor ihnen verstecken? Oder hatte man die Scheiterhaufen schon für die Freudenfeuer-Nacht errichtet? Aber dafür waren sie zu zahlreich. 

			Auf einer Lichtung hatte sich eine Gruppe Eulen versammelt und war dabei, irgendetwas in Brand zu stecken. Gütiger Glaux! Ist das eine Eule dort oben auf dem Scheiterhaufen? Nein, es sind sogar vier Eulen! 

			Corys Magen gefror zu Eis. Ich werde flügelstarr, dachte er noch, da sauste er auch schon in die Tiefe. Der Boden kam ihm entgegen, sein Blick verschwamm und verengte sich. Der Wind fegte durch sein Gefieder. Seine Augen wurden schmerzhaft trocken und in seinen Ohrschlitzen rauschte es, als sein Fall sich beschleunigte. Ich muss sterben. 

			Doch da packten ihn plötzlich starke Krallen im Nacken und er schwebte wieder aufwärts. Der Mond, die Sterne und die dunklen Kiefernzweige waren wieder klar und deutlich zu erkennen. 

			„Hier oben gibt’s ’ne Höhle, Kumpel.“ 

			Cory schaute nach oben und blickte in das Gesicht einer Maskenschleiereule. 

			„Ich dachte schon, du legst ’ne Bruchlandung hin“, setzte der fremde Eulerich hinzu. Er roch nach verbranntem Holz … nach Feuer! 

			„Willst du mich auch noch verbrennen?“, fragte Cory ängstlich. 

			„Bist du gaga? Ich gehör doch nicht zu diesen Verbrechern, diesen Brutalos mit den blauen Federn! Sie klauen mir Glut aus meiner Schmiedeesse, um damit ihre Hägsfeuer zu entzünden.“ 

			Cory wurde vor Erleichterung beinahe ohnmächtig. Sein Retter war ein Freier Schmied! Lebte hier in Silberschleier nicht ein berühmter Vertreter dieser Zunft? Kalo hatte von ihm erzählt. Wenn sich Cory richtig erinnerte, war der Schmied mit dem jungen König befreundet gewesen, als dieser noch bei seiner schrecklichen Mutter gelebt hatte. 

			„Das war knapp!“ Der Schmied schob Cory in die Baumhöhle. 

			„Was ist da unten los? Werden dort Eulen verbrannt?“ 

			„So weit ist es zum Glück noch nicht. Nein, das sind nur Nachbildungen. ‚Attrappen‘ sagen sie dazu.“ 

			„Und wen stellen diese Attrappen dar?“, fragte Cory. 

			„Keine Ahnung. Aber wir können ja mal nachschauen, wenn du dich wieder kräftig genug fühlst.“ 

			„Mir geht’s gut.“ 

			„Na dann los!“ 

			Die vier Figuren bestanden aus Reisigbündeln und verschiedenen Pflanzen. Eine war deutlich größer als die drei anderen. Sie war mit silbrigen Flechten umwickelt, die man „Greisenbart“ nannte. Für die zweite Figur, die ein fast weißes Gesicht mit zwei Holzkohlen als Augen hatte, waren rötliche Zweige zusammengebunden worden. Die dritte Figur hatte zwei lange Äste als Beine, und die vierte war nur eine Kugel aus einem Kraut, das man „Steppenläufer“ nannte, weil es sich in Büscheln vom Wind über den Erdboden tragen ließ. Jede der vier Attrappen stellte eine andere Eulenart dar: Bartkauz, Schleiereule, Höhlenkauz und Elfenkauz. 

			Gwyndor – es handelte sich tatsächlich um den berühmten Freien Schmied aus dem Silberschleier-Wald – schaute Cory an. „Die Bande“, sagte er knapp. „Sie verbrennen Attrappen der Bande.“ 

			Jetzt kreisten fünf Eulen, jede mit einer einzelnen blauen Feder geschmückt, um den Scheiterhaufen. Sie stimmten einen Sprechgesang an: 

			Kraft des Feuers, errette uns!
Lodernde Flammen, reinigt uns! 
Stärkt unsren Geist und unsren Magen,
Auf dass wir der Eitelkeit entsagen. 
Der falsche Plunder, Prunk und Tand,
Zu Asche werde er verbrannt! 

			Währenddessen traten die anderen Eulen vor und legten Perlenketten, Bücher, bunte Drehgläser und alle möglichen anderen Gegenstände auf den Scheiterhaufen. Ein stattlicher Uhu kam mit einer brennenden Fackel angeflogen und hielt sie an das Holz. Es knisterte und knallte, als Perlen und Glas zersprangen. Dann züngelten die Flammen an den vier Attrappen hoch. Die Figuren taumelten wie in einem irren Tanz oder dem vergeblichen Versuch zu fliehen. Doch sie wurden von den roten Zungen erfasst und gierig verzehrt. 

			Die Eulen am Feuer jubelten, doch Cory fiel auf, dass es nur die Mitglieder der Blauen Brigade waren, die Freudenrufe ausstießen. Die übrigen Eulen legten stumm das Gefieder an, als das Feuer emporloderte. Von den brennenden Büchern stieg der Geruch nach kochendem Leim auf. 

			Im Tal der Lebenden Bücher hatte der zweite Teil der Ausbildung begonnen. Diesmal ging es unter anderem darum, mit Moospolstern behängt zu fliegen. 

			Die Ambala-Eulen machten ihre Gäste aus Ga’Hoole nämlich mit einem uralten Brauch bekannt. „Grüneulen“ nannte sich diese Tradition, die auf ein ambalisches Gedicht zurückging: 

			Flammen, lodert hoch empor,
Hier bei unsrem Freudenfeste,
Lasst die Spiele nun beginnen,
Es gewinne stets der Beste. 
Doch was leuchtet da von ferne
In Ambalas grünstem Grün?
Zieht herbei in raschem Fluge,
Wach der Geist, der Magen kühn?

			Grüneulen werden sie genannt,
Ein jeder kennt sie hier im Land. 
Im fairen Wettstreit sie sich messen,
Die Zuschauer die Zeit vergessen, 
Bis dass die Flammen sind erstorben
Und Glut und Asche kalt geworden.
Lebt wohl, Grüneulen, und viel Glück
Und kehrt im nächsten Jahr zurück! 

			„Wie soll ich denn mit dem ganzen Zeug am Leib meinen weltberühmten Salto hinkriegen?“, beschwerte sich Morgengrau. 

			„Halt den Schnabel und pass auf!“, sagte Gylfie streng. 

			„Du hast gut reden. Du bist ja so winzig, dass ein einziges Moospolster ausreicht, um dich zu tarnen.“ 

			„Es ist eben alles relativ“, sagte der philosophische Digger. Er hatte sich leuchtend grüne Moosbahnen um die langen Beine geschlungen. 

			In der Freudenfeuer-Nacht würde die Bande Kampfkrallen und Fackeln unter ihren Mooskostümen verstecken und den Großen Baum zurückerobern. Wenn der König dabei sterben musste … doch diesen Gedanken verdrängten sie lieber. 

			Soren hatte seinerzeit auf Leben und Tod mit seinem Bruder Kludd gekämpft. Kludd hatte ihn in die Enge getrieben und hätte ihn sicherlich mit seinen Kampfkrallen durchbohrt, hätte Morgengrau sich nicht dazwischengeworfen und Kludd mit seinem Eisschwert den Garaus gemacht. Doch war Soren deshalb auch fähig, Kludds Sohn zu töten, seinen eigenen Neffen? 

			Er würde alles tun, um Pelli, seine Töchter und den Großen Baum zu beschützen. Er war ein treuer Gefährte, ein liebender Vater und nicht zuletzt ein Wächter von Ga’Hoole. 
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			„Heißt das, ich werde nicht zum König vorgelassen?“, fragte Cory. 

			„Wie kommst du auf die Idee, dass der König dich sehen möchte? Wer bist du überhaupt?“ 

			„Ich habe etwas Persönliches mit ihm zu besprechen.“ 

			Cory wollte seinen Namen nicht sagen. Er erinnerte sich noch lebhaft daran, wie der Anführer der Blauen Brigade es als „Blasphemie“ bezeichnet hatte, dass er genauso hieß wie der König. 

			Es war schon Corys dritte Nacht im Großen Baum und es war ihm immer noch nicht gelungen, zu seinem Namensvetter vorzudringen. Doch plötzlich streckte ein Eulerich mit schütterem blauem Gesichtsgefieder den Kopf aus der Höhle des Königs. Das war doch der fiese Kerl, der Kalo schikaniert hatte! 

			„Was für ein Anliegen hat der Höhlenkauz?“, fragte der Blaue. 

			„Er will den König sprechen. In einer persönlichen Angelegenheit, behauptet er. Er geht uns schon seit drei Nächten auf die Nerven.“ 

			Plötzlich hatte Cory eine Idee. Er würde seine Strategie ändern. 

			„Na ja …“, begann er, „… es ist nicht direkt eine persönliche Angelegenheit. Es handelt sich um einen Freund von mir … einen ehemaligen Freund. Man erzählt sich, dass er einen Riesenberg Eitelkeiten in seinem Bau hortet.“ 

			„Lass ihn durch“, sagte der Striga prompt. Corys Plan ging auf! Jetzt musste es ihm nur noch gelingen, unter vier Augen mit dem König zu reden. Doch der Striga dachte gar nicht daran, die Höhle zu verlassen. 

			Außerdem wirkte der König so gar nicht königlich. Sein Gefieder war stumpf und ungepflegt. Cory hatte Gerüchte gehört, dass er seine Höhle kaum noch verließ. Er stand vor einem kleinen Eisenbehälter, in dem es rötlich leuchtete, und starrte hinein. 

			Ist das etwa die legendäre Glut von Hoole?, schoss es Cory durch den Kopf. 

			„Was gibt’s?“, fragte der König, ohne sich umzudrehen. 

			„Jemand will ein Eitelkeitenlager melden“, antwortete der Striga. 

			Der König seufzte. Es war ein gelangweilter Seufzer. Er vermisste das Kribbeln, das er früher in der Nähe der Glut verspürt hatte. Aber wahrscheinlich war er inzwischen tatsächlich widerstandsfähiger geworden, so wie der Striga es behauptet hatte. 

			„Es ist kalt hier drin“, sagte der König. „Kannst du bitte das Feuer in der Grube schüren, Striga?“ 

			„Es hat angefangen zu schneien“, sagte Cory. 

			Die Stimme kam dem König bekannt vor. Er drehte sich um. Wer ist dieser Kauz? 

			„Es geht um ein Eitelkeitenlager“, wiederholte der Striga und sah Cory auffordernd an. 

			„Das ist richtig. Ich glaube, dass mein Freund zu Unrecht beschuldigt wird, Eitelkeiten in seinem Bau zu horten. Und ich weiß, dass König Coryn …“ 

			Der Tonfall, in dem der junge Höhlenkauz seinen Namen aussprach, war wie ein fernes Echo aus längst vergangener Zeit. 

			Die Flammen in der Feuergrube loderten hoch auf. Plötzlich stieß der König Cory unsanft weg, was sowohl der Striga als auch Cory missverstanden. 

			„Du sollst verschwinden! Raus hier!“, befahl der Striga. 

			„Aber ich habe noch nicht alles gesagt, was ich zu sagen habe!“, widersprach Cory. 

			Doch schon hatten zwei Wachen den jungen Höhlenkauz ergriffen und schleiften ihn nach draußen. Der König hielt sie nicht zurück. 

			Coryn hatte in den Flammen ein Bild erspäht. Ein verstörendes Bild. „Lass mich allein“, sagte er zum Striga. 

			Der Blaue zog sich gehorsam zurück. Coryn blickte ins Feuer. Wie konnte ich vergessen, dass ich ein Flammenseher bin? Und wann habe ich zuletzt länger in ein Feuer geschaut? Der Striga wusste nichts von Coryns Gabe. 

			Er darf es auch nicht erfahren!, ging es Coryn durch den Kopf. Zum ersten Mal seit vielen Monden regte sich wieder etwas in seinem Magen, der so tot und gefühllos wie ein Stein gewesen war. 

			Coryn erspähte in den Flammen verschwommene Umrisse – den Umriss eines blau leuchtenden Glutbrockens mit grün schimmerndem Saum. Wie konnte ich dieses Grün vergessen? Mit schreckgeweiteten Augen fuhr er zu dem Glutbehälter herum. Dieses Glutstück ist eine Fälschung und ich habe es nicht gemerkt! 

			Und was hatte der Besuch des jungen Höhlenkauzes zu bedeuten, den die Wachen eben hinausgebracht hatten? Er hatte seinen Namen nicht genannt, trotzdem war Coryn auf einmal sicher, dass es sich um Kalos Bruder Cory gehandelt hatte. 

			Gütiger Glaux, was ist nur aus mir geworden? 

			Abermals fiel sein Blick auf den Eisenbehälter. Diesmal kann ich der Glut nicht die Schuld geben. Die Schmeicheleien des Striga haben mich alles vergessen lassen, was mir einst wichtig war. Jetzt bin ich schwach und machtlos. Er hat mit mir dasselbe gemacht wie seinerzeit Theo mit den Dracheneulen in den Mittellanden. Es ist dieselbe Methode. Was bin ich doch für ein Dummkopf! 

			Aber damit war jetzt Schluss! Coryn flog aus seiner Höhle und wollte den Wachen schon befehlen, den Striga sofort herbeizuholen, als er es sich doch noch einmal anders überlegte. Wer waren diese Eulen überhaupt? Und wieso hatten sie sich blaue Federn angesteckt? 

			Coryn hatte angenommen, der Club der Blauen Feder wäre nur eine alberne Modeerscheinung. Etwas, womit sich die Jungvögel amüsierten. Steckt etwa mehr dahinter? Sein Magen rumorte. Wo sind meine früheren Wächter geblieben, denen ich vertrauen konnte? Die Wächter von Ga’Hoole? 

			Die Bande war ausgeflogen, so viel wusste Coryn. Aber wo waren Pelli, Eglantine und Otulissa, beim Glaux? Sie ließen sich seit mehreren Nächten nur noch zu den Mahlzeiten im Speisesaal blicken. Da stimmte doch etwas nicht! 

			Der Striga kam angeflogen und setzte sich neben Coryn. „Gibt es ein Problem, Herr?“ 

			Er hat etwas gemerkt. Coryn spürte einen Stich im Magen, aber er freute sich über den Schmerz. Er konnte wieder fühlen, konnte wieder klar denken. Das darf er mir auf keinen Fall anmerken! 

			„Nein, nein. Alles ist gut. Was machen die Pläne für die Freudenfeuer-Nacht?“ 

			„Wir werden ein riesiges Feuer entzünden, wie die Eulenwelt noch keines gesehen hat. Es wird uns auch als Bühne für die abschließende Große Feier der Entsagung dienen.“ 

			Coryn überlief es kalt. Bei der „Großen Feier“, die seine Mutter Nyra damals für ihn ausgerichtet hatte, hatte er seinen besten Freund umbringen sollen. 

			Aber diesmal konnte er nicht einfach wegfliegen – und er wollte es auch gar nicht. Er war der König! Er hatte seine Ehre verloren und jetzt musste er darum kämpfen, sie zurückzuerlangen und die Ordnung im Baum wiederherzustellen. 

			Er ließ den Striga einfach sitzen und schlüpfte wieder in seine Höhle. Zeigte sich da abermals ein Umriss in den Flammen? War es sein eigenes flackerndes Abbild? Er hüpfte näher an die Feuergrube heran. „Wer ist das?“, fragte er halb laut. 

			Hinter sich vernahm er ein leises Geräusch. Mrs Plithiver kam hereingeglitten. Sie trug eine Tasse Milchbeerentee auf dem Rücken. 

			„Was machen Sie denn hier, Mrs P.?“ 

			„Ich wollte gerade zum Teetrinken mit Audrey. Da habe ich plötzlich etwas gespürt. Nämlich, wie ein Magen wieder zum Leben erwacht ist, der … wie soll ich es ausdrücken? Der eine Weile geschlummert hat.“ 

			Coryn nickte und sagte mit gedämpfter Stimme: „Sie haben sich nicht getäuscht, Mrs P. Ein Magen, der viel zu lange geschlummert hat, ist wieder erwacht!“ 

			Die einst so prächtig ausgeschmückte Unterkunft von Madame Plonk war nicht mehr wiederzuerkennen. Aller Zierrat war verschwunden: die funkelnden Drehgläser, die weichen Samtkissen, die bestickten Stoffe, die Berge von Perlenketten in den Wandnischen – ja sogar ihre heiß geliebte Krönungstasse war nirgends aufzufinden! 

			Die meisten Schmuckgegenstände hatte Madame Plonk abliefern müssen, ein paar Lieblingsstücke hatte Doktor Schönschnabel jedoch aufs Festland retten können. 

			Er hatte den Baum sofort nach der Närrischen Nacht verlassen wollen, aber seine Gefährtin hatte ihn gebeten, noch bis zur Freudenfeuer-Nacht zu bleiben. Sie hoffte darauf, noch einmal auftreten zu dürfen. Die Chancen dafür standen allerdings denkbar schlecht: Seit der Närrischen Nacht hatte sich die Situation im Baum weiter verschlechtert. Die Große Grasharfe war abermals beschädigt worden. Von wem, wusste niemand. Das bedeutete auch, dass seit etlichen Nächten kein Abendlied mehr erklungen war. 

			Als Doktor Schönschnabel nun in die Höhle kam, die er mit der Sängerin teilte, fand er seine Plonkie in Tränen aufgelöst vor. Unter Schluchzen erzählte sie ihm, dass ihre Tasse weg war. 

			„Beruhige dich, Liebste“, raunte er ihr zu. „Deine Tasse ist in Sicherheit.“ Dabei ärgerte er sich wieder einmal, dass er nicht darauf bestanden hatte, früher aufzubrechen. 

			Die Nesthälterin Oktavia, die als dickes Knäuel in einem Winkel gelegen und sich schlafend gestellt hatte, tat so, als wäre sie gerade erst wach geworden. Sie schwenkte den Kopf zu Doktor Schönschnabel herum. „Sie werden in Bubos Höhle erwartet, Doktor. Otulissa möchte Sie sprechen. Ich glaube, Sie hat Ihnen etwas mitzuteilen. Etwas, das hoffen lässt.“ 

			Das Feuer in der Schmiedeesse knisterte laut, und Bubo hieb wie ein Wilder auf einen Brocken Rotstein ein. Diese Gesteinsart war besonders eisenhaltig. Als er den alten Kundschafter heranfliegen sah, bedeutete er ihm mit einem Nicken, hereinzukommen. Doktor Schönschnabel begriff, dass die Hammerschläge und das Knistern der Flammen dazu dienen sollten, seine Unterredung mit Otulissa zu übertönen. 

			Die Fleckenkäuzin berichtete ihm in knappen Worten von dem geheimen Trainingstunnel am Fuß des Baumes. Sie erzählte auch, dass Bubo Coryn eine Kopie der Glut untergeschoben hatte. 

			Als Schönschnabel diese Neuigkeiten hörte, frohlockte sein Magen. Seine Hilfe war gefragt! Er sollte zu den wenigen Eingeweihten gehören! Otulissa erzählte ihm auch von Pellis Besuch bei Hortense in Ambala und dass die Bande über die Situation im Baum Bescheid wusste und bald mit Verstärkung zurückkehren würde. 

			„Aber das genügt nicht“, sagte Otulissa im Flüsterton. „Sie haben doch aus Ihrer Zeit als Kundschafter bestimmt noch Beziehungen, Doktor. Zum Beispiel zu Söldnern.“ 

			Otulissa hatte kaum ausgesprochen, da war der alte Kundschafter schon losgeflattert, um seine Krähenfeder zu holen. Die schwarze Feder war sein Erkennungszeichen und garantierte ihm tagsüber Schutz vor Krähenangriffen. 

			Es war heller Vormittag und die meisten Eulen im Baum schliefen tief und fest, sodass er sich unbemerkt davonstehlen konnte. Er verabschiedete sich nicht einmal von seiner Gefährtin Plonkie. Es war besser, wenn sie nichts davon wusste. 
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			„Er weiß es?“ Pelli schaute Mrs P. ungläubig an. „Und er ist nicht sauer?“ 

			„Höchstens auf sich selbst, meine Liebe. Sein Magen ist wieder erwacht.“ 

			„Hoffentlich erzählt er dem Striga nichts.“ 

			„Keine Angst. Er wird es machen wie du und sich dumm stellen. Aber er hat ein furchtbar schlechtes Gewissen. Er wird uns unterstützen, wo er nur kann.“ 

			„Haben Sie ihm denn erzählt, was wir vorhaben?“ 

			„Noch nicht. Ich habe nur gesagt, dass ich mit dir und Otulissa sprechen würde.“ 

			„Aber wie kommt es, dass sein Magen sich wieder regt? Oder ‚erwacht ist‘, wie Sie es ausdrücken?“ 

			Die alte Nesthälterin seufzte. „Dafür könnte es mehrere Gründe geben. Als ich in seine Höhle kam, schaute er gerade ins Feuer.“ 

			„Er hat sich wieder daran erinnert, dass er ein Flammenseher ist!“ 

			„Sieht so aus. Aber bestimmt lag es auch an dem jungen Höhlenkauz, der vor ein paar Nächten hier im Baum eingetroffen ist und der mit Coryn sprechen wollte. Der junge Kauz war sehr aufgewühlt, das habe ich schon bei seiner Ankunft deutlich gespürt. Zufällig war ich auch in der Nähe, als er Coryns Höhle wieder verlassen hat. Das war der Moment, in dem ich wahrgenommen habe, dass sich in Coryns Magen etwas tut.“ 

			„Sie sind wirklich erstaunlich, Mrs P.“, sagte Pelli bewundernd. 

			Währenddessen unternahm Coryn nach langer Zeit wieder einmal einen Inspektionsflug durch den Großen Baum. 

			Als Erstes stellte der junge König fest, dass sich sehr viele Eulen im Baum aufhielten, die er nicht kannte. Sie schienen erst seit Kurzem da zu sein. 

			Das war aber noch längst nicht alles. Als er in den Festsaal und auf die Empore mit der Grasharfe flog, traute er seinen Augen kaum. „Was ist das denn?“, entfuhr es ihm. Der geschwungene Rahmen des Instruments war leer. Die Saiten waren herausgerissen und achtlos auf einen Haufen geworfen worden. Wieso war das Instrument denn nicht längst repariert? 

			Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Wie lange habe ich Madame Plonk schon nicht mehr singen hören? Sein Magen wand sich vor Furcht und Scham. Gütiger Glaux in Glaumora! Eilig verließ er den Festsaal und machte sich auf die Suche nach der Sängerin. 

			Unterwegs kam er an der Höhle vorbei, in der die Druckerpresse stand. Sonst war sie vom munteren Geplapper der Schreiber und Drucker erfüllt gewesen. Jetzt war es hier totenstill. Die Tintenfässer waren ausgetrocknet und die Presse voller Spinnweben. 

			Coryn flog weiter in die Höhle der Spitzenklöpplerinnen. Auch hier war alles still. Sonst hatte die Leiterin der aus acht Nesthälterinnen bestehenden Gilde immer laut das jeweilige Muster angesagt. Man hörte auch nicht die Garnspulen hin- und hersausen, und die Plätze der Klöpplerinnen waren leer. 

			Doch da rührte sich plötzlich etwas in einem Winkel. Es war eine noch ganz junge Nesthälterin. „Was ist denn hier los?“, fragte Coryn. 

			„Nicht viel“, antwortete die Blindschlange. „Als ich vor einem knappen Mond in den Großen Baum gekommen bin, hatte sich die Klöpplerinnengilde gerade aufgelöst. Inzwischen kommt es mir so vor, als wäre hier überhaupt nichts mehr wie früher …“ Die Nesthälterin seufzte schwer. „Es war einmal ein Großer Baum …“ Dann hob sie plötzlich den Kopf. „Sag mal, wer bist du eigentlich?“ 

			Coryn wurde es flau im Magen. Aber wenn die Schlange erst seit einem knappen Mond hier war, war es gut möglich, dass sie ihm noch nie begegnet war. Trotzdem schien sie mit ihrem feinen Gespür wahrzunehmen, dass sie jemand Besonderen vor sich hatte. 

			„Ich habe mich längere Zeit auf dem Festland aufgehalten“, sagte er rasch. „Und mir kommt es auch so vor, als ob sich hier einiges verändert hat.“ 

			„Es wurde ja nicht nur die Klöpplerinnengilde aufgelöst, sondern auch die Weberinnen- und die Druckergilde. Es heißt, sogar die Viererbande hätte sich aufgelöst.“ 

			Coryns Magen durchfuhr ein so heftiger Schmerz, dass er unwillkürlich aufstöhnte. 

			„Geht es dir nicht gut?“, fragte die Schlange. 

			Coryn hüstelte. „Doch, doch. Und ich gebe dir Recht: Hier ist nichts mehr wie früher!“ 
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			Plötzlich verspürte Coryn den dringenden Wunsch, mit dem jungen Höhlenkauz zu sprechen, der neulich bei ihm gewesen war. Er wollte mir offenbar etwas sehr Wichtiges mitteilen. Aber was? Und wo finde ich ihn? Coryn kehrte in seine Höhle zurück und schaute wieder ins Feuer. 

			„Euer Majestät!“, sagte da jemand. Coryn kannte die Stimme nicht. Als er sich umdrehte, kam eine Sumpfohreule hereingeflogen. 

			„Ja bitte?“ 

			„Der Striga hat vorgeschlagen, dass ich Euch Gesellschaft leiste, Euer Majestät.“ 

			„Das kannst du gern tun“, sagte Coryn, „aber bitte sprich mich nicht an.“ Er wandte sich wieder zu der Feuergrube um. Die Sumpfohreule, die sich eine blaue Feder an den Flügel gesteckt hatte, stand abseits und beobachtete den jungen König. 

			Keine Flamme war wie die andere, und doch waren sie alle gleich aufgebaut. Der Unterschied lag in der Form des gelben Bogens in der Mitte. Dort zeigten sich auch die Bilder, die Coryn dank seiner Gabe sah. 

			Er blinzelte, dann riss er staunend die Augen auf. In den Flammen erschien eine Gestalt, die er aus seiner Jugend kannte. Kein Zweifel, das war Kalo! Sie saß auf einem mächtigen umgestürzten Baum. Coryn kannte diesen Baum gut, denn er hatte auf seiner Flucht vor den Reinen darin gewohnt. 

			Er hüpfte näher an die Feuergrube heran, bis er die Hitze auf seinem Schnabel spürte, und schaute noch einmal in den Magen des Feuers. In den Flammen loderten jetzt andere Flammen und Kalo war mittendrin! Dann zerfiel ihr Umriss unvermittelt zu Asche und eine andere Gestalt nahm ihren Platz ein, ebenfalls ein Höhlenkauz, aber jünger und kleiner. Das ist doch der Kauz von neulich! 

			„Coryn – mein Namensvetter!“ 

			„Wie bitte, Euer Majestät?“, kam es von der Sumpfohreule. 

			Coryn hatte gar nicht gemerkt, dass er laut gesprochen hatte. „Mein Namensvetter“, wiederholte er und drehte sich um, konnte die andere Eule aber gar nicht richtig erkennen, weil vor seinem geistigen Auge wieder die Bilder aus den Flammen erschienen und seinen Magen tief bewegten. 

			Kalo hielt sich momentan im Schattenwald auf, das hatte er in den Flammen gesehen. Dort war sie in Sicherheit, aber wie lange noch? 

			Die Visionen im Feuer und die Worte des Striga verwoben sich zu einem unheilvollen Gespinst. So soll also die Große Entsagungsfeier aussehen!, dachte Coryn schaudernd. In den Freudenfeuern sollen Eulen verbrannt werden! 

			Coryn hatte Kalo als leidenschaftliche Leserin und Denkerin kennengelernt. Natürlich war sie in den Augen des Striga eine „Ketzerin“! Wahrscheinlich wollte ihr Bruder mich um Hilfe bitten, schloss Coryn. 

			„Stimmt etwas nicht, Euer Majestät? Ihr seht ja aus, als hättet Ihr einen Geisterschnabel erblickt.“ 

			„Wer weiß?“ Coryn wandte sich von der Feuergrube ab und flog auf einen Hochsitz am Eingang der Höhle. 

			„Wo wollt Ihr denn hin?“ 

			Coryn wollte in den Schattenwald fliegen, aber das brauchte die Sumpfohreule nicht zu wissen. Darum erwiderte er so gelangweilt wie möglich: „Zum Geisterwald, wohin sonst?“ Augenzwinkernd setzte er hinzu: „Dorthin, wo Geisterschnäbel nun mal wohnen.“ 

			Es wurde schon hell. Die Eulen im Baum hatten alle Zehen voll damit zu tun gehabt, die Freudenfeuer für die nächste Nacht vorzubereiten. Jetzt waren sie so müde, dass die meisten sogar das Tagmahl ausfallen ließen und sofort ihre Schlaflager aufsuchten. Coryn wartete ab, bis auch die letzte Eule in ihrer Höhle verschwunden war, und verließ dann unbemerkt den Baum. 

			Er nahm Kurs auf den Schattenwald. Er musste Kalo retten, so wie er einst ihren kleinen Bruder gerettet hatte, als dieser noch ein Ei gewesen war. Und vielleicht musste er diesmal sogar sich selbst retten. 

			Der Striga blinzelte ungläubig. „Ich glaub, ich hör nicht recht! Er will zum Geisterwald fliegen?“ 

			„Ja, Herr.“ 

			„Das heißt, er hat Umgang mit Geisterschnäbeln. Hmmm, das passt doch eigentlich gar nicht schlecht. Ein König, ein sogenannter König, der sich mit Geisterschnäbeln berät. Wenn das kein Hägswerk ist!“ 

			Und wenn er zurückkommt, bin ich der König im Großen Baum! Dann herrsche ich über alle Fünf Königreiche. Ich werde der Erretter der Eulenwelt sein. Ich, der ich von schlimmster Eitelkeit verführt war, ich, der ich ihr entsagt und zur Buße meine Federn geopfert habe. Ich bin das ideale Werkzeug für diesen Auftrag. 

			Der Striga war selbst ganz überwältigt von diesen Aussichten. Und wenn irgendwer seinen Anspruch auf die Königswürde in Zweifel ziehen sollte – nun, dann würde er den Großen Baum eben mithilfe seiner Elitetruppe erobern, der Blauen Brigade. 

			Aber erst einmal warten wir die nächste Nacht ab. Nach der Großen Entsagungsfeier wird es vielleicht gar nicht mehr nötig sein, Gewalt anzuwenden. Danach wird es niemand mehr wagen, sich gegen mich aufzulehnen. 
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			„Da oben fliegen die Grüneulen aus Ambala!“ 

			Allgemeiner Jubel brach los. Die Eulen im Met-Baum hatten eben angefangen zu feiern. Sie tschurrten und johlten, als die mit leuchtend grünem Moos und Flechten behängten Vögel über ihre Köpfe hinwegzogen. 

			„Die Grüneulen haben sich schon lange nicht mehr hier blicken lassen“, meinte einer der Gäste. 

			„Ambala ist ja auch sehr abgelegen. Am Bürzel der Welt sozusagen“, meinte ein anderer. 

			„Meinem Magen ist dieses Jahr irgendwie nicht nach Feiern“, seufzte ein Kreischeulerich. „Diese ganzen Blaufedern vermiesen mir die Laune.“ 

			„Grässliches Pack.“ 

			„Psst! Ihre Spitzel sind überall!“ Ein Sperlingskauz flatterte an den Bingelsaft-Ausschank und schwenkte seinen leeren Nussbecher. 

			„Sie erzählen herum, dass der König immer nur in seiner Höhle hockt, als ob er flügelstarr wäre.“ 

			Als Coryn diese letzte Bemerkung aufschnappte, zog sich sein Magen zusammen. Er hatte auf dem Flug zum Schattenwald einen Abstecher hierher gemacht, weil ihm plötzlich eingefallen war, dass er völlig unbewaffnet war. An einen Freien Schmied konnte er sich nicht wenden. Er würde sofort erkannt werden. Aber vielleicht konnte er ja ein paar Glutbrocken aus einem Freudenfeuer stibitzen. 

			Er hatte sich daran erinnert, dass dieser Met-Baum für gewöhnlich ein eigenes Feuer zu entzünden pflegte. Die meisten Gäste waren bereits zu beschwipst, um auf die Feuerstelle zu achten, über der sie im Lauf des Abends ein paar Wettkämpfe veranstalten würden. Aber noch labten sie sich am Bingelsaft und erfreuten sich am ziemlich schiefen Gesang eines Stromers. 

			Der Stromer stimmte ein neues Lied an und die Gäste drängten sich auf der vom Feuer abgewandten Seite des Baumes. Das war die Gelegenheit, auf die Coryn gewartet hatte. Neben dem Feuer hatte er einen leeren Tragbeutel aus eisernen Kettengliedern erspäht. Diesen schnappte er sich nun und warf ein paar Glutstücke aus dem Magen des Feuers hinein. 

			Der Stromer hatte die erste Strophe noch nicht beendet, da war Coryn schon auf und davon. Er hatte es eilig. Sein Ziel war der Ort, den ihm die Flammen in seiner Höhle offenbart hatten. Dort hoffte er, Kalo oder ihren Bruder Cory zu finden. 

			Als der umgestürzte Baum in Sicht kam, verlangsamte Coryn sein Flugtempo. Dann vernahm er die Stimmen zweier Eulen. Sein Magen erbebte. 

			Er verbarg sich in der Krone einer buschigen Schwarzfichte. Unter ihm kreisten die beiden Eulen um den umgestürzten Baum. Ab und zu landeten sie und spähten in eine Öffnung. 

			„Sie ist nicht mehr da! Aber sie kann noch nicht lange weg sein.“ 

			„Stimmt. Da liegen frische Gewölle. Und ein paar ausgefallene Federn.“ 

			„Hoffentlich ist sie nicht vorzeitig in die Mauser gekommen. Wir sollen nur Eulen mit vollständigem Gefieder auf die Insel bringen. Die brennen besser.“ 

			Als Coryn das hörte, pochte sein Magen vor Abscheu. 

			„Wir sollen nicht ‚brennen‘ sagen, schon vergessen? Der Striga hat uns doch erklärt, dass die Eulen im Feuer nicht einfach bloß verbrannt, sondern gesäubert werden, damit sie nach Glaumora kommen.“ 

			Coryn ertrug es nicht länger, den beiden zuzuhören. Er öffnete seinen Beutel und brach einen abgestorbenen Ast ab. 

			„Was war das? Da oben hat’s geknackt!“ 

			Im selben Augenblick segelte Coryn aus der Fichte, im Fuß eine lodernde Fackel. 

			„Ich werd euch zeigen, was Säubern heißt!“, rief er. 

			„Der König!“ 

			Die Narbe in Coryns weißem Gesicht glänzte wie die Kante einer Eisscholle. Die beiden Eulen legten hastig ihre Kampfkrallen an. Sie waren größer als Coryn. Der eine war ein Bartkauz, der andere ein Uhu. Doch Coryn kam der Überrumpelungseffekt zugute. 

			Der Bartkauz flog mit vorgestreckten Kampfkrallen unter der Fackel durch und holte nach Coryns Herz aus. Weil er aber zu schnell flog, konnte er nicht richtig zielen, und Coryn wehrte ihn mit einem kräftigen Schlag ab. Wäre doch nur Morgengrau hier!, dachte Coryn. Er hätte seinen rauflustigen Freund jetzt wirklich gut gebrauchen können. 

			Coryn ließ die Fackel herumwirbeln, sodass ein Kreis aus Funken aufsprühte. Aber er durfte sich nicht nur darauf beschränken, sich zu verteidigen. Er musste seine beiden Gegner entweder ernsthaft verletzen oder töten. 

			Plötzlich nahm er eine andere Bewegung in seinem Blickfeld wahr. Doch er konnte sich nicht umdrehen, um zu sehen, was es gewesen war, denn seine Gegner versuchten jetzt, den Funkenkreis zu durchbrechen. Aber auch sie hatten etwas bemerkt und flogen eine Wende. Im selben Augenblick schlug etwas gegen Coryns Fackel. 

			„Kalo!“ 

			Die Höhlenkäuzin war ebenfalls mit einem Ast bewaffnet und steckte ihn an Coryns Fackel in Brand. Und es gab noch jemanden, der Coryns Gegner ablenkte, und zwar am Boden: ein Kaninchen! Coryn blinzelte verdutzt. Das war doch sein Freund Karnickel, der Netzleser! 

			Der Bartkauz und der Uhu kämpften Flügel an Flügel, wodurch sie ein leichtes Ziel für Kalo und Coryn waren, die sich wortlos verständigten: Griff einer an, so gab der andere ihm Deckung. Coryn verpasste dem Backbordflügel des Bartkauzes einen wohlgezielten Hieb. Der Kauz kreischte auf, kämpfte aber weiter. 

			Das Gefecht spielte sich inzwischen dicht über dem Boden ab und wurde immer erbitterter. Karnickel vollführte Luftsprünge und schlug Haken, um die Gegner zu verwirren und auseinanderzutreiben. 

			Der Bartkauz war zäh. Er ließ sich von seiner Flügelwunde nicht behindern. Die Verletzung schien ihn sogar noch anzustacheln. Als Karnickel das nächste Mal in die Höhe sprang, packte der Kauz den Nager und schleuderte ihn in hohem Bogen durch die Luft, dass das Blut nur so spritzte. 

			Kalo stieß einen kehligen Schrei aus und stürzte sich auf den Bartkauz. Sie glich einem bräunlichen Blitz, der eine Funkenspur hinter sich herzog. Dem Kauz gelang es nicht mehr, einen Schrei auszustoßen, als ihn die Höhlenkäuzin mit ihrer spitzen Brandwaffe auf den Baumstamm spießte. Der Uhu sah das und taumelte im Flug. Coryn gelang es, ihn vor einem Felsen in die Enge zu treiben, doch da bot der Uhu noch einmal all seine Kräfte auf und entriss Coryn die Fackel. 

			Coryn flog verzweifelt rückwärts. Kalo und er waren jetzt unbewaffnet. War die Höhlenkäuzin kräftig genug, um ihre Waffe wieder aus der Brust ihres Gegners zu ziehen? Glühte der Ast überhaupt noch? 

			Coryn fiel der gestohlene Tragbeutel ein. Nicht nur der Beutel selbst bestand aus Kettengliedern, sondern auch der lange Henkel. Konnte man ihn vielleicht als Glühschwinger benutzen? 

			Der Uhu kam immer näher. Coryn flog weiter rückwärts und tat so, als wiche er bloß aus. In Wirklichkeit hielt er auf den Ast zu, an dem der Beutel hing. 

			Der Uhu konnte nicht richtig mit der Feuerwaffe umgehen und schwenkte den Ast so unbeholfen, dass er sich beinahe selbst in Brand steckte. Auf einmal schlugen hinter Coryn gewaltige Flammen zum Himmel empor. Die Schwarzkiefer brannte lichterloh. Die Glut aus dem Tragbeutel musste das Feuer entfacht haben. 

			Coryn zögerte keine Sekunde und flog rückwärts in die brennende Krone hinein. Der Uhu stieß einen Triumphschrei aus, machte kehrt und stürzte sich auf Kalo. 

			Als die Höhlenkäuzin sah, wie ihr Freund in den Flammen verschwand, wurde sie vor Schreck beinahe flügelstarr. 

			„Jetzt hilft dir keiner mehr, Schätzchen!“, grölte der Uhu. 

			Im selben Augenblick schoss Coryn wie ein Funken sprühender Komet aus der Kiefer, die rot glühende Eisenkette hinter sich her schwingend. Kalo wich den Klauen ihres Gegners in letzter Sekunde aus. Die Kette traf den Uhu am Kopf. Seine gelben Augen wurden starr, der massige Körper stürzte zu Boden.

			„Coryn!“, rief Kalo atemlos. 

			„Ich komme!“ Coryn ließ die Kette fallen und flog unter die Käuzin, um sie zu stützen. 

			„Lass nur, mir geht’s gut. Aber das Kaninchen! Wir müssen zu ihm! Es hat mir das Leben gerettet.“ Kalo schaute Coryn an. „Und du auch“, setzte sie verlegen hinzu. 

			Karnickel lag im Sterben. Eine tiefe Wunde klaffte in seiner Brust und in seiner Lunge pfiff es, als fegte ein böiger Wind hindurch. Er versuchte zu sprechen. 

			Die Flammen griffen immer weiter um sich. Lange konnten sie nicht mehr hierbleiben, sonst würden sie im Rauch ersticken. „Da!“, keuchte Karnickel. „Da oben!“ 

			Coryn und Kalo hoben die Köpfe. Die unteren Äste des Baumes, unter dem sie saßen, standen noch nicht in Flammen. Ein Spinnennetz hing daran. Es war mit Tautropfen besetzt und funkelte wie ein winziges Sternbild, das auf die Erde niedergeschwebt war. 

			„Ein Radnetz“, röchelte Karnickel. Blut lief ihm aus dem Schnäuzchen. „In denen kann man am besten lesen. Das hab ich dir mal erklärt, Coryn, weißt du noch? Diesmal sehe ich nicht nur Bruchstücke … ich sehe das ganze Bild. Weil es mein letztes Netz ist. Hüllt euch in Moos, nicht in Feuer. Und dann fliegt … fliegt mit den … den Grün… den Grüneulen aus Ambala zum Großen Baum.“ 

			„Bitte stirb nicht!“, flehte Kalo. 

			„Ein anderer Netzleser wird kommen. So ist der Lauf der Dinge.“ Karnickel stieß einen langen Seufzer aus, der beinahe zufrieden klang. Dann brachen seine Augen. Er war tot. 

			Der Qualm und die Hitze wurden unerträglich. „Komm, Coryn“, sagte Kalo. „Lass uns den letzten Rat des Kaninchens befolgen und Moos sammeln.“ 

			„Das machen wir. Und danach schließen wir uns den Grüneulen aus Ambala an!“ 
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			Ein Lied schallte durch die Nacht und erfüllte die Mägen der Singenden mit neuer Hoffnung. 

			Ein Pfad aus Mondlicht führt uns
Über des Meeres Schaum. 
Das Lied des Windes lockt uns, 
Wir fliegen zum Großen Baum. 

			Grüneulen, das sind wir,
Grün wie das grünste Moos,
In das wir uns gewandet.
Dies Spiel ist unser Los.

			Beim Wettkampf überm Feuer 
Schreckt uns die Hitze nicht,
Wir fliegen hoch und höher 
Hinein ins Sternenlicht. 

			Ach, wären wir doch so sorglos und glücklich, wie dieses Lied klingt, dachte Soren, der mitten unter den Ambala-Eulen flog. Aber uns steht kein fröhliches Wettfliegen bevor, sondern ein Kampf auf Leben und Tod! 

			Unter ihren Moosumhängen verbargen sich Kampfkrallen und Dolche. Gwyndor hatte sie angefertigt, nachdem er sich im Tal der Lebenden Bücher eine Werkstatt eingerichtet hatte. Todbringender jedoch waren die Kampftechniken des Danyar, die Tengshu sie gelehrt hatte. 

			Hoffentlich hat Pelli über Hortense unsere verschlüsselten Botschaften bekommen, dachte Soren. Hoffentlich sind sie und die anderen vertrauenswürdigen Eulen im Großen Baum vorbereitet. 

			Die Insel Hoole kam in Sicht. Soren warf einen Blick über die Schulter. Es kam ihm vor, als wäre ihre Schar noch größer geworden. Offenbar hat Gwyndor sich uns angeschlossen. Und sind das dort nicht Blitz und Donner? Soren musterte die beiden grün gewandeten Vögel. Nein, für Adler sind sie zu klein. 

			Unter den Umhängen verbargen sich tatsächlich keine Adler, sondern Coryn und Kalo, die im Silberschleier-Wald Mäusepfotenmoos gepflückt hatten. Auf ihrem Flug über Kap Glaux waren dann die Grüneulen am Himmel aufgetaucht. Sie hatten sich ihnen angeschlossen und waren bis jetzt unerkannt geblieben. Darum erschrak Kalo, als plötzlich eine Eule geradewegs auf sie und Coryn zugeflogen kam. 

			„Wer ist das, Coryn?“ 

			Coryns Magen zwickte heftig. „Mein Onkel Soren.“ 

			„Auch das noch.“ 

			Coryn hatte Kalo alles über den Striga erzählt und auch darüber, wie er als König versagt hatte. „Ich war schwach und dumm“, waren seine Worte gewesen. „Ich verdiene es nicht, König zu sein.“ 

			„König zu sein, hat man nicht ein für alle Mal verdient“, hatte Kalo entgegnet. „Man muss es sich immer wieder aufs Neue verdienen. Du hast mich gerettet, das war ein guter Anfang.“

			Trotzdem hoffte Coryn, dass ihn sein Onkel nicht erkennen würde, so sehr schämte er sich noch immer für seine Verfehlungen. 

			„Diese Moossorte wächst nicht in Ambala“, sagte Soren. „Wo kommt ihr beide denn her?“ 

			Es hat keinen Zweck, dachte Coryn und sagte darum: „Ich bin’s, lieber Onkel, dein Neffe.“ 

			„Coryn?“ Soren konnte es nicht fassen. 

			„Bitte gestatte mir, an der heutigen Schlacht teilzunehmen, aber nicht als König, sondern als Gleicher unter Gleichen. Meine Begleiterin ist Kalo aus den Ödlanden. Sie sollte auf Befehl des Striga auf unsere Insel gebracht und verbrannt werden. Sie kämpft so unerschrocken wie jeder Wächter.“ 

			In diesem Augenblick kam eine andere Eule angeflogen. Coryn bekam einen Riesenschreck, als er das blaue Gefieder aufleuchten sah. 

			„Fürchte dich nicht, Coryn“, sagte der Weise beruhigend. 

			„Tengshu! Wie kommst du denn hierher?“ 

			Der blaue Eulerich berichtete in knappen Worten, wie er die Mittellande verlassen hatte, weil er gespürt hatte, dass der Striga Böses im Schilde führte. 

			Für ausführlichere Erklärungen blieb keine Zeit mehr. Schon sah man es auf der Insel rötlich lodern. Die Freudenfeuer-Nacht war angebrochen. 

			„Fliegt hinter mir her“, sagte Soren zu Coryn und Kalo. „Ich informiere den Rest der Bande.“ 

			„Du glaubst mir doch, dass ich jetzt ein anderer bin, oder?“, fragte Coryn besorgt. 

			„Ich glaube dir, dass du wieder der Alte bist“, antwortete Soren. „Du warst krank und jetzt bist du wieder gesund geworden.“ 

			„Krankheit ist keine Entschuldigung. Ich habe euch alle im Stich gelassen.“ 

			„Dann machst du das jetzt eben wieder gut. Unser Plan ist ganz einfach. Erst einmal beteiligen wir uns an den Wettkämpfen. Wir wissen, dass es Gefangene gibt, die getötet werden sollen. Eulen wie Kalo, die sich geweigert haben, die Besitztümer ihrer Familie oder ihre Bücher herauszurücken. Möglicherweise sind wir in der Unterzahl. Aber Doktor Schönschnabel hat sich auf die Suche nach Söldnern gemacht und konnte hoffentlich welche anheuern. Außerdem haben Otulissa und Pelli heimlich Krieger ausgebildet. Wir müssen es drauf ankommen lassen.“ 

			Die Grüneulen schmetterten eins ihrer ausgelassensten Lieder: 

			Grün, grüner, am grünsten, 
Kühn, kühner, am kühnsten! 
Wenn die Flammen höher schlagen, 
Ja, dann jubelt unser Magen. 
Ist das Feuer sengend heiß, 
Hol’n wir uns den ersten Preis. 
Rumser fangen wir im Flug 
Und wir kriegen nie genug. 
Keiner nimmt es mit uns auf – 
Holla, Grüneulen, Glückauf! 

			„Woher kommen diese Eulen, Feldmarschall Räuber?“, fragte der Striga. 

			„Aus Ambala, Herr. Sie nennen sich ‚Grüneulen‘, weil sie an Feiertagen grüne Gewänder anlegen. Ein alter Brauch.“ 

			„Ich hoffe, sie tragen nicht auch noch irgendwelchen Schmuck?“ 

			„Nein, sie stellen keinerlei Eitelkeiten zur Schau.“ 

			„Apropos Schmuck: Haben wir eigentlich inzwischen diese berüchtigte Händlerin festgenommen, diese Krämer-Ellie?“ 

			„Leider nicht. Dafür haben wir ihre Gehilfin Bubbles geschnappt.“ 

			„Konntet ihr irgendwas aus ihr herausbekommen?“ 

			„Nein. Sogar für eine Elster ist sie ungewöhnlich begriffsstutzig.“ Räuber machte eine kurze Pause. „Ich hätte da noch eine Frage, Herr. Steht zu befürchten, dass es hier im Großen Baum noch Eulen gibt, die zu der Viererbande halten?“ 

			„Bestimmt nicht. Inzwischen haben alle verstanden, welch großes Geschenk wir ihnen machen. Ein Leben ohne die Ablenkung durch Überfluss und Eitelkeiten. Ein Leben in Einfachheit. Es waren die Kinder, die Jungvögel, die den Erwachsenen gezeigt haben, worauf es ankommt.“ 

			Der Striga schaute wohlwollend zum Club der Blauen Feder hinüber, ohne zu merken, dass eines der eifrigsten Mitglieder, die kleine Bell, in Tränen aufgelöst war. 

			Bell hatte inzwischen begriffen, wie sehr sie sich in dem Blauen getäuscht hatte. Vor ein paar Stunden hatte Mrs Plithiver die drei Bs aufgeklärt, was für Lügen der Striga über ihren Vater verbreitete und wie der Striga Coryn verführt hatte, sodass er, wie sie es taktvoll ausdrückte, an einer Magenschwäche erkrankt war. 

			„Ihr müsst jetzt tapfere Eulenmädchen sein“, hatte Mrs P. gesagt. „Ihr müsst euch verstellen und dürft euch nichts anmerken lassen. Eure liebe Mutter und die anderen Wächter werden ihr Möglichstes tun, um die Sache wieder in Ordnung zu bringen.“ 

			Zu den neuen Bräuchen, die der Striga für die Freudenfeuer-Nacht ersonnen hatte, gehörte als erster Programmpunkt der „Marsch der Spielzeuge“. Die jüngsten, noch nicht flüggen Eulenkinder hatten sich dafür in einer Reihe aufgestellt und hielten ihre mit Dunen ausgestopften Figürchen, die meistens Feldmäuse und Streifenhörnchen darstellten, fest umklammert. Die Eulenkinder nahmen sie mit ins Nest, wenn sie schlafen gingen. Jetzt sollten ihre Lieblinge auf dem Scheiterhaufen landen. Nach den kleinsten waren die älteren Kinder an der Reihe, darunter auch die drei Bs. 

			„Hör endlich auf zu flennen, Bell“, sagte Bascha streng. 

			„Lass sie doch“, sagte Blüte. „Alle werden denken, dass sie wegen ihrer Beerenhalskette heult. Wir sollen uns doch verstellen, hat Mrs P. gesagt.“ Blüte selbst hielt ein Notenheft in den Zehen. Allerdings waren es nicht die Noten zu ihrem Lieblingslied. 

			„Könnt ihr beide mir jemals verzeihen?“ Bell schaute ihre Schwestern flehend an, erst Bascha, dann Blüte. „Und wird man dir jemals erlauben zu singen, Blüte?“ 

			„Pssst! Wenn alles wieder in Ordnung kommt, werde ich reichlich Gelegenheit zum Singen haben. Und ja, wir verzeihen dir.“ 

			Vor ihnen schluchzte ein Eulenmädchen los, als ihm ein Mitglied der Blauen Brigade eine hübsche, mit Glitzersteinen besetzte Schwanzspange entriss. 

			„Das alberne Ding brauchst du nicht mehr“, sagte der Raufußkauz. „Demut ist der schönste Schmuck!“ 

			Nun stimmte der Chor der Blauen Brigade ein Entsagungslied an: 

			Fort mit euch, ihr Eitelkeiten, 
Nie mehr sollt ihr uns verleiten. 
Der Striga soll unser Vorbild sein, 
Denn er nahm auf sich große Pein. 
Wir säubern unsre verblendeten Mägen 
Und bitten um Glaux’ Gnade und Segen. 
In Demut wollen wir fortan leben, 
Nicht mehr nach falschem Glanze streben. 

			Beim Glaux! 

			Bell schlug die Augen nieder, als sie ihre Beerenkette vor dem Striga ablegte, dabei hätte sie ihm am liebsten die Zunge herausgestreckt. Wie konnte ich nur auf ihn hereinfallen? Ihre Schwestern hatten sie damit trösten wollen, dass der Striga sogar den König getäuscht hatte, aber deshalb schämte sich Bell nicht weniger. Sie wollte ihre Fehler unbedingt wiedergutmachen und den anderen beweisen, dass sie jetzt eine bessere Eule war. 

			Der Striga, der auf seinem Hochsitz über den Eulenkindern thronte, lehnte sich zu seinem Feldmarschall hinüber. „Siehst du die Kleine da drüben?“

			„Jawohl, Herr.“ 

			„Sie ist die Tochter von Soren und Pelli. Und jetzt gehört sie mir.“ 

			Räuber war nicht ganz sicher, wie der Striga das meinte, nickte aber trotzdem. „Sie scheint ein mustergültiges Beispiel an Demut zu sein.“ 

			„Vollkommenheit hat sie noch nicht erlangt. Aber das wird noch. Und jetzt lass uns noch einmal das weitere Programm für die heutige Nacht durchsprechen.“ 

			„Als Nächstes kommen der Marsch der Juwelen und dann der Marsch der Glauxlästerlichen Bücher.“ 

			Der Striga nickte. „Ich nenne ihn auch gern den ‚Marsch der Hochmütigen‘, denn diese Eulen halten am hartnäckigsten an ihren Besitztümern fest. Sie sind unglaublich stur. Ihr eigenes Wohlbefinden ist ihnen wichtiger als der Dienst an Glaux. Für unsere Feier habe ich ein paar besonders Unverbesserliche ausgewählt.“ Der Striga tschurrte zufrieden. 

			„Ganz recht, Herr“, sagte Räuber. 

			„Man wird sie auf ihre Bücherstapel setzen und dann anzünden. Das wird ihnen und allen anderen eine Lehre sein. Aber wir sollten zwischen den drei Märschen Pausen einbauen. Das steigert die Spannung.“ 

			„Sehr wohl, Herr. Gleich nach dem Marsch der Spielzeuge beginnen die Glutsammler-Wettkämpfe. Die Teilnehmer machen sich schon bereit.“ 

			Auf einem hohen Ast saßen eine rotbraune Sumpfohreule und ein Sägekauz. Beide machten grimmige Gesichter. „Uns bleibt wohl nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen“, sagte Ruby zu Martin. 

			„Allerdings!“ Bubo landete neben den beiden. „Heute Nacht müssen wir alle Theater spielen. Denkt an das, was Otulissa gesagt hat. Ein paar Runden Glutsammeln, dann beginnt der Marsch der Juwelen.“ 

			„Hier kommen die Teilnehmer der ersten Runde!“ Elvanryb gab den Ansager. „Die Wächter von Ga’Hoole werden vertreten durch die Sumpfohreule Ruby, Asio flammeus, Mitglied der Glutsammlerbrigade. Sie wurde noch von dem berühmten Ezylryb persönlich ausgebildet.“ 

			„Wieso nennt er unsere Artnamen?“ 

			„Weil er Zeit schinden will“, erwiderte Bubo. 

			„Diese überragende Fliegerin ist bekannt für ihre waghalsigen Sturzflüge in lodernde Baumkronen. Ihr Teamkamerad ist der Sägekauz Martin, Aegolius acadius. Seine Flügelarbeit ist trotz seiner kleinen Statur äußerst präzise. Hervorzuheben ist auch, wie überaus elegant er Feuerbrücken überwindet. Unübertroffen sind seine Niedrigflüge, bei denen er davonkullernde Glutbrocken einfängt. Applaus, bitte!“ 

			Anschließend stellte Elvanryb die Teams aus den anderen Königreichen vor. Insgesamt vier Glutsammlerpaare traten gleichzeitig gegeneinander an. Bewertet wurden Schnelligkeit und die Anzahl und Qualität der gefangenen Glutstücke. 

			„Im Moosumhang der Grüneulen aus Ambala ist der Kreischeulerich Sprenkel, Otus trichopsis, erschienen. Er wird auch ‚König der Wipfelfeuer‘ genannt. Unterstützt wird er von seinem Teamkameraden Tintagel.“ 

			Pelli schaute von der Höhle aus zu, in der die Teilnehmer am Marsch der Juwelen warteten. Hat er eben ‚Tintagel‘ gesagt? So hieß doch die Burg in den Sagen von König Artus und seiner Tafelrunde, Sorens und ihrem Lieblingsbuch! Wer außer Soren käme auf die Idee, sich diesen Namen zu geben? Unsere Nachricht hat ihn erreicht. Er ist gekommen, um den Großen Baum zu befreien! 

			Die Neuigkeit wurde im Flüsterton von einem Wächter an den nächsten weitergegeben und alle schöpften neuen Mut. 

			Als Ruby nach einem ihrer spektakulären Sturzflüge wieder aufwärts flog, raunte ihr jemand zu: „Bravo, Asio flammeus!“ 

			„Ich hab dich längst erkannt“, antwortete sie mit gesenkter Stimme. „Trotz deines komischen Namens … Tintadingsbums oder so. Dein kraftvoller Steigflug hat dich verraten. Nach dem Marsch der Juwelen schlagen wir los.“ 

			„Alles klar!“ 

			In der dunklen Höhle, in der Pelli, Otulissa und die anderen auf diesen Programmpunkt warteten, funkelte und blitzte es. Es waren aber keine Juwelen, sondern glitzernde Eiswaffen. 

			Elvanryb sagte nun eine kurze Pause an, in der die Kampfrichter die gesammelte Glut bewerten würden. „Vor dem nächsten Wettkampf folgt der Marsch der Juwelen.“ Er verneigte sich vor dem Striga und seiner Blauen Brigade, die auf den besten Plätzen saßen. 

			Nachdem die Glutstücke ausgezählt waren, flogen zwei Reihen Eulen heran, angeführt von Otulissa und Pelli. Dazu ertönte ein Klagelied, das von der Sünde des Hochmuts handelte. Aus dem Gefieder der Eulen lugten nur die Spitzen ihrer kurzen Eisdolche hervor, die tatsächlich wie funkelnde Edelsteine aussahen. Zwei weitere Reihen Eulen marschierten am Boden auf. Sie verbargen unter ihren angelegten Flügeln lange Eisschwerter. 

			„Unglaublich, wie viele Juwelen diese Wächter immer noch gehortet haben“, meinte Räuber. „Aber damit ist jetzt Schluss!“ 

			„Euer Werk steht kurz vor der Vollendung, Striga“, setzte eine andere Eule hinzu, die nicht nur eine, sondern gleich zwei blaue Federn angesteckt hatte.

			„Auftrag ausgeführt“, sagte eine dritte selbstgefällig. 

			Im selben Augenblick flogen Pelli und Otulissa eine waghalsige Saltowende und sausten auf die Zuschauerplätze zu. Ihnen folgten vier der besten Flieger aus den Reihen der ehemaligen Strix-Struma-Kauzkämpfer. 

			„Iiiiaaah!“ Räubers halber Flügel hing nur noch an einer Sehne. Dann gellte ein Schrei: „Die Bande ist zurück!“ 

			Die Grüneulen warfen ihre Moosumhänge ab. Nicht alle waren mit Kampfkrallen bewaffnet. In dem aufbrandenden Schlachtgetümmel war immer wieder zu hören, wie die Danyar-Krieger ihre Lunge mit dem Atem des Qui füllten. Es krachte laut, als der Kreischeulerich Sprenkel aus dem Tal der Lebenden Bücher ein Dutzend Eulen der Blauen Brigade von den Logenplätzen fegte. 

			Dass die Anhänger des Striga unbewaffnet sein würden, war ein strategisch entscheidender Punkt in Pellis und Otulissas Plan gewesen. Doch schon ertönten überall Rufe: „Kampfkrallen anlegen!“ 

			Ruby flog an der Spitze des Flammengeschwaders. „Anzünden!“, befahl sie. Schon segelten über dreißig Eulen in das Freudenfeuer hinein und steckten die Äste in Brand, die sie aus den Verstecken am Fuß des Baumes geholt hatten. 

			Die Nesthälterinnen waren bereits dabei, die Jungvögel in Sicherheit zu bringen. Sie führten sie in den alten Belagerungstunnel. Als Bell sich umdrehte, sah sie, wie ihre Mutter sich mit einem Eisdolch ins Getümmel stürzte. Das Eulenmädchen riss entsetzt die Augen auf. Ich bin schuld, wenn sie stirbt! 

			Bell schaute sich rasch um. Niemand beobachtete sie, schon gar nicht die blinden Nesthälterinnen. Sie scherte aus der Gruppe ihrer Altersgenossen aus. Ich komme, Mama! Ich kämpfe an deiner Seite! 

			Inzwischen herrschte ein fürchterliches Durcheinander. Funken stoben von den Brandwaffen und dem Freudenfeuer auf. Die Eisschwerter funkelten gleißend. Die wie Mondsicheln gekrümmten Dolche sausten durch die Luft. Die erste Eule stürzte tot zu Boden. 

			Bell bahnte sich einen Weg durch Rauch, umherfliegende Eissplitter und schwelende Äste. Sie musste sich eine Waffe besorgen, mit der sie umgehen konnte. Einen Dolch oder eine andere Kurzklinge. Auf dem Boden entdeckte sie einen brennenden Ast, der die richtige Größe hatte. Bell ergriff ihn und machte sich auf die Suche nach ihrer Mutter. Zuletzt hatte sie Pelli in der Nähe der Logenplätze gesehen, wo die Schlacht losgebrochen war. 

			Ein Schrei zerriss die Nacht. „Sie sind in die Große Höhle eingedrungen!“ 

			Sofort flog ein Trupp Wächter zum Himmelsloch des Festsaals. Doch ihnen folgte ein Teil der Blauen Brigade, voll bewaffnet und mit gezückten Kampfkrallen. Bell machte sofort kehrt und flog hinterher. Sie glaubte zu sehen, wie Elvanryb fiel. Bevor sie durch das Himmelsloch schlüpfte, warf sie ihren Ast weg. Drinnen im Baum durfte nicht mit Feuer gekämpft werden. Allerdings hatte in der tausendjährigen Geschichte des Großen Baumes noch nie eine Schlacht in seinem Inneren stattgefunden. 

			Bell landete auf dem Haufen herausgerissener Harfensaiten und duckte sich hinter die Emporenbrüstung. Wenn sie sich doch nur ein Paar Kampfkrallen beschaffen könnte! Doch was war das? Mitten im Schlachtgetümmel grölte jemand ein Lied. Das konnte nur Morgengrau sein! Alle jungen Eulen im Baum hatten schon von seinen berühmten Schlachtgesängen gehört, aber noch keine von ihnen war je selbst dabei gewesen, wenn er sie angestimmt hatte. Der Bartkauz tänzelte fliegend vor zwei bulligen Uhus der Blauen Brigade auf und ab und schmetterte dabei: 

			Schluss mit dem Schwindel, 
Ihr blaues Gesindel! 
Von wegen „Eitelkeit“ – 
Ich weiß längst Bescheid! 
Denn ich bin Morgengrau, 
Schön, stark und schlau 
Und mit dem Atem des Qui 
So schnell wie noch nie. 
Und jetzt verzieht euch, 
Ihr Schleimpupserpack, 
Bevor ich euch 
In Stücke hack! 

			„Toll!“, entfuhr es Bell. Morgengraus Anblick hatte sie so in seinen Bann gezogen, dass sie erst jetzt den Zweikampf wahrnahm, der sich ganz in ihrer Nähe abspielte. „Mama!“ 

			Der Striga und zwei seiner Anhänger hatten Pelli vor der Brüstung in die Enge getrieben. Noch hielt die Schleiereule die Angreifer mit ihrem Eisdolch auf Abstand. Man hörte Holz splittern, Späne flogen umher. Bell verkroch sich tiefer in den Grashaufen. Was sollte sie tun? 

			Sie riskierte wieder einen Blick. Beim Glaux! Die Angreifer hatten Pelli die Waffe aus den Zehen geschlagen. Jetzt war sie wehrlos. Sollte Bell um Hilfe rufen? Wo war ihr Papa? 

			Im Gras glitzerte etwas. Bell zog es heraus. Es war ein abgebrochenes Stück von einem Eisdolch, gerade richtig für ihre kleinen Füße. Als sie es in die Zehen nahm, schnitt ihr die scharfe Kante in die Hornhaut, aber es blutete nicht. Bell holte tief Luft, schnellte aus dem Grashaufen und flog auf einen der drei Angreifer zu, um ihn mit dem Eissplitter zu attackieren. Plötzlich schoss eine Blutfontäne empor und der Streifenkauz stürzte in die Tiefe. Ein angstvoller Schrei ertönte: „Bell!“ 

			Bell sah Pelli davonfliegen. Geschafft! Doch kaum war ihr das Wort durch den Kopf geschossen, wurde sie von kräftigen Krallen gepackt. Jemand entriss ihr den Eissplitter und sie spürte etwas Kaltes am Hals. In der Großen Höhle wurde es schlagartig still. 

			„Alle mal herhören!“ Das war der Striga. „Lasst sofort die Waffen fallen oder ich mache die Kleine hier einen Kopf kürzer.“ 

			„Nein!“, rief Bell verzweifelt. Sofort schämte sie sich. Hatte sie sagen wollen „Nein, ich will nicht sterben!“ oder aber „Nein, lasst die Waffen nicht fallen!“? Sie wollte nicht sterben, aber sie wollte auch nicht weiterleben, wenn dafür andere Unschuldige sterben mussten. „Ich bin schuld“, jammerte sie. „Ich bin an allem schuld!“ Kurz darauf hörte sie erst das Klirren einzelner Schwerter, dann ein gewaltiges Geschepper. Alle hatten ihre Waffen niedergelegt. 

			„So ist’s recht“, sagte der Striga. 

			Doch da ertönte auf einmal ein seltsames Zischen. Die Fackeln in den Wandhalterungen flackerten und erloschen. Der Griff des Striga wurde fester und Bell spürte, wie sein Herz panisch pochte. Er stieß etwas auf Josom hervor. Täuschte sie sich, oder hingen seine Flügel schlaff herunter? Wurde er etwa flügelstarr? 

			Dann wirbelte Bell plötzlich durch die Luft. Der Striga hatte nicht bedacht, dass es eine Waffe gab, die man nicht fallen lassen konnte – den Atem des Qui. 

			„Haltet ihn auf!“, rief jemand. 

			„Alles in Ordnung?“ Bell blinzelte. Ein anderer blauer Eulerich beugte sich über sie. „Ich hab ihm eins übergezogen, damit er sie loslässt“, wandte sich Tengshu an Pelli. „Aber ich konnte nicht fester zuschlagen, sonst hätte ich sie dabei getötet.“ 

			Pelli schloss ihre Tochter in die Flügel. „Danke!“, schluchzte sie. „Danke!“ 

			„Er ist geflohen, oder?“, fragte Tengshu. 

			Soren landete neben ihnen. „Ja, er ist weg. Aber die meisten seiner Komplizen sind tot. Nur ein paar konnten ebenfalls fliehen. Und du hast meiner Tochter das Leben gerettet!“ 

			„Und du“, Pelli sah Bell an, „hast mir das Leben gerettet.“ 

			„Ehrlich?“ 

			Pelli nickte und zog ihre Tochter fester an sich. „Natürlich war es eine große Dummheit, dass du dich von den anderen Jungvögeln entfernt hast. Aber es ist ja zum Glück noch einmal gut ausgegangen. Trotzdem … wie bist du nur auf diese Idee gekommen?“ 

			„Weil ich doch an allem schuld bin!“ 

			„So ein Unsinn. Jetzt hör mir mal gut zu: Du bist ein Kind. Du bist an gar nichts schuld. Wenn sich hier jemand Vorwürfe machen muss, dann sind wir es, die Erwachsenen. Wir hätten es besser wissen sollen.“ 

			Ruby kam angeflogen. „Otulissa ist verwundet“, rief sie. 

			„Wo ist sie denn?“, wollte Soren wissen. 

			„Sie liegt dort drüben auf dem Boden. Die Sanitäterinnen kümmern sich um sie. Sie ist schwer verletzt … sehr schwer.“ 

			„Flieg zu ihr, Soren“, sagte Pelli. „Ich passe solange auf Bell auf.“ 
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			„Ich werde tun, was ich kann“, sagte der ergraute Sägekauz Fliemus. „Aber sie hat eine Kopfwunde und hat viel Blut verloren. Das eine Auge ist übel zugerichtet. Ich weiß nicht, ob ich es retten kann.“ 

			Die vier Mitglieder der Bande, die sich um Otulissa versammelt hatten, sandten alle gleichzeitig ein stummes Stoßgebet zu Glaux empor: Bitte mach, dass ihr Gehirn keinen Schaden genommen hat! 

			Wie sollte der Große Baum ohne seine gelehrteste Bewohnerin und bedeutendste Ryb auskommen? Otulissa unterrichtete Ga’Hoolologie und war außerdem Expertin für Wetter- und Magnetkunde. Ihren wachen Geist konnte der Baum so wenig entbehren wie die Milchbeerenranken, die im Lauf der Jahreszeiten in den verschiedensten Farbtönen leuchteten. 

			Otulissa verbrachte mehrere Nächte auf dem Boden des Festsaales. Sie hatte hohes Fieber und halluzinierte, aber es gelang Fliemus, die Blutung zu stillen und eine Entzündung zu verhindern. In der vierten Nacht erlaubte er, dass die Verwundete in die Krankenstube gebracht wurde. In der sechsten Nacht erlangte sie das Bewusstsein wieder und hörte, wie Soren, Fliemus und Matrona über ihren Zustand sprachen. 

			„Auf dem Backbordauge wird sie nie mehr sehen können“, sagte Fliemus. „Wenn es sich entzündet, könnte das ihr Tod sein. Es wäre nur vernünftig, es zu entfernen. Allerdings wäre sie dann durch eine große Narbe entstellt.“ 

			„Also eins ist Otulissa nun wirklich nicht“, entgegnete Soren, „nämlich eitel.“ Er hüstelte verlegen. Das Wort „eitel“ ließ ihre Mägen immer noch erschauern. 

			Otulissa tschurrte belustigt in sich hinein. „Wie kommst du darauf, ich sei nicht eitel, Soren?“ 

			Die Köpfe der drei Eulen fuhren herum. 

			„Du bist wach?“, fragte Fliemus verblüfft. 

			„Jedenfalls so wach, dass ich die entscheidende Frage stellen kann: Kann man mit nur einem Auge lesen?“ Nach einer kurzen Pause fuhr die Fleckenkäuzin fort: „Es ist mir übrigens ein Bedürfnis, dass das Wort ‚eitel‘ wieder seinen rechtmäßigen Platz in unserer Sprache einnimmt und nicht mehr als Inbegriff alles Bösen gilt. Ein bisschen Eitelkeit ist nichts Schlechtes. Ich habe vor, eine sprachwissenschaftliche Abhandlung über dieses Wort zu verfassen und seine moralische Bedeutung zu untersuchen …“ 

			Fliemus, Matrona und Soren wechselten staunende Blicke. Sorens Magen machte einen Freudenhüpfer. Ihr Gehirn funktioniert jedenfalls noch bestens, so viel steht fest! 

			Otulissa war immer noch geschwächt, aber sie erholte sich zusehends. In nicht allzu kalten Nächten wurde die tapfere Fleckenkäuzin in ihren Hängenden Garten gebracht. Mit seinen Mondfarnen, Heidelbeerbüschen und Schneekrokussen war er auch im Winter schön. Oft verweilte Otulissa bis zum Vormittag dort und ließ sich von der Sonne wärmen. Sie konnte auch wieder lesen, ermüdete allerdings rasch. Darum besuchte Fritzi sie oft und las ihr vor. Besonderes Vergnügen fanden die beiden Käuzinnen an den Büchern, die sie seinerzeit vor dem Striga gerettet hatten. 

			Auch Kalo las Otulissa ab und zu vor. Sie war mitsamt ihrem Gefährten Gromm, ihrer Tochter Siv, ihrem Sohn Bruno und ihrem Bruder Cory in den Großen Baum übergesiedelt. Ihre bevorzugte Lektüre war Die Historie von Königin Siv. 

			An einem Spätwintermorgen las sie Otulissa wieder einmal daraus vor, als die Fleckenkäuzin sie unvermittelt unterbrach: „Habe ich dir eigentlich schon mal von meiner Reise in die Nordlande erzählt? Ich habe viele Nächte auf der Insel der Glaux-Brüder verbracht. Auf diese Insel wurde in alter Zeit auch das Ei mit König Hoole darin gebracht. Er ist dort geschlüpft und …“ 

			„Du warst wirklich dort?“, fragte Kalo, die für alles schwärmte, was mit den Nordlanden zu tun hatte, staunend.

			„Oh ja. Ich spreche übrigens auch fließend Krakisch.“ 

			„Ehrlich?“ 

			„Nun ja … Ich hatte dort einen … einen sehr guten Freund. Er hieß Cleve. Er war ein Fürst.“ Otulissa zwinkerte mit dem gesunden Auge. 

			„Er war? Lebt er denn nicht mehr?“ 

			„Doch, doch, wahrscheinlich schon. Er war sehr attraktiv … und so liebenswürdig“, setzte die Fleckenkäuzin wehmütig hinzu und zog ihr Kopftuch, das sie von Krämer-Ellie bekommen hatte, über die leere Augenhöhle. Der Seidenstoff war mit glitzernden Fäden bestickt. Ellie hatte darauf bestanden, ihr das Tuch zu schenken.

			Kalo hatte sich nach dem Vorlesen eigentlich in ihre Höhle zurückziehen wollen, doch nun stattete sie Coryn einen Besuch ab. 

			„Hast du mal einen Augenblick Zeit, Coryn?“ 

			„Für dich immer, Kalo. Bitte komm doch herein.“ 

			„Hat Otulissa mit dir jemals über einen Freund von ihr gesprochen, der in den Nordlanden lebt?“ 

			„Meinst du Cleve? Cleve von Fjordmor?“ 

			„Ja, so heißt er.“ 

			„Mir gegenüber hat sie ihn nie erwähnt, aber die Bande hat mir von ihm erzählt … von ihm und Otulissa.“ 

			„Wie meinst du das?“ 

			„Gylfie glaubt, dass die beiden ineinander verliebt waren. Aber dann hatten sie wohl irgendwelche Meinungsverschiedenheiten.“ 

			„Vielleicht sind diese Meinungsverschiedenheiten ja inzwischen nicht mehr wichtig …“, sagte Kalo nachdenklich. 

			„Worauf willst du hinaus?“ 

			„Dass Otulissa vielleicht noch etwas anderes braucht als das, was wir ihr geben können. Sie möchte immer nur in ihrem Garten sitzen. Natürlich ist es dort schön, aber bald wird es Frühling und sie muss mal wieder in die Welt hinaus! Ich glaube, sie fürchtet sich ein bisschen davor, mit einem Auge zu fliegen.“ 

			„Diese Vermutung hatte ich auch schon. Was schlägst du vor?“ 

			„Dass wir in die Nordlande fliegen und diesen Cleve bitten, seine alte Freundin zu besuchen.“ 

			Coryn überzeugte die Idee auf Anhieb. Erst am Vorabend hatte er eine seltsame Vision gehabt, als er wieder einmal ins Feuer geschaut hatte. Er hatte deutlich gespürt, dass er in die Nordlande fliegen musste, allerdings nicht unbedingt, um Cleve zu suchen, sondern aus einem weit ernsteren Grund. Leider waren die Bilder in den Flammen sehr undeutlich gewesen. 

			Da sich der Große Baum immer noch von der Schlacht in der Freudenfeuer-Nacht erholen musste, hielt Coryn es für das Beste, wenn die Viererbande während seiner Abwesenheit hier die Stellung hielt. Er würde ihnen selbstverständlich von seinem Vorhaben berichten, in die Nordlande zu fliegen, und er würde Ruby, Kalo und ihren Gefährten Gromm bitten, ihn zu begleiten. Otulissa würde er natürlich nichts davon erzählen. Schließlich sollte das Ganze eine Überraschung sein.
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			„Sie ist in ihrem Garten. Einmal um den Baum rum und dann steil nach oben“, sagte die untersetzte Sumpfohreule Matrona, der die Krankenpflegerinnen unterstanden. 

			„Vielen Dank, Gnädigste.“ Der Fleckenkauz sprach mit krakischem Akzent. 

			Cleve war zum ersten Mal auf der Insel Hoole. Der Große Baum mit seinen vielen Nebenstämmen, die rings um den mächtigen Hauptstamm himmelwärts ragten, war tatsächlich so eindrucksvoll, wie man sich erzählte. Auf Otulissas Hängenden Garten war er ebenfalls sehr gespannt. 

			Als er dort ankam, saß sie mit dem Rücken zu ihm auf einem moosbewachsenen Astknorren, offenbar gerade in die Betrachtung einer Cladonia – einer Rentierflechte – vertieft. Er wollte sie nicht erschrecken, darum sagte er leise: „Vreeling Cladonia mich vaargen. Engen guneer gunden.“

			Otulissa fuhr zusammen. Ihr Magen erbebte. Träumte sie oder hatte da wirklich jemand auf Krakisch eine Bemerkung über die Schönheit der Flechte gemacht? Es ist so lange her, dass ich diese Sprache zuletzt gehört habe … 

			Ganz langsam drehte sie sich um. Tränen strömten aus ihrem gesunden Auge. „Ninga Krakisch y far son.“ 

			„Du sprichst wunderbar Krakisch, Otulissa. Ich habe deine Stimme nie vergessen.“ 

			„Cleve! Cleve!“ Mehr brachte sie nicht heraus. So viele Gefühle tobten in ihrem Magen, dass sie kaum Luft bekam. Wie gut er immer noch aussieht! Aber wie kommt er … 

			Doch da war er schon zu ihr hingeflogen und hatte sie in die Flügel geschlossen. „Du hast mir gefehlt.“ 

			„Aber ich habe mich verändert. Mein Auge …“ 

			„Du bist immer noch die schöne und kluge Käuzin, in die ich mich damals verliebt habe.“ 

			Otulissa löste sich aus seinen Flügeln und zog sich das Kopftuch herunter. Die Wunde war inzwischen verheilt, doch die Narbe war noch frisch. „Sieh mich doch an!“ 

			„Was denkst du denn von mir, Otulissa? Für mich zählt die ganze Eule!“ 

			„Aber diese Wunde stammt aus einer Schlacht. Und du bist ein Kriegsverweigerer. Deswegen haben wir uns doch damals getrennt, weißt du das nicht mehr?“ 

			„Doch, das weiß ich noch.“ 

			„Hast du deine Ansichten geändert?“ 

			„Nein. Und du?“ 

			Otulissa blickte stumm auf ihre Zehen. Was sollte sie darauf antworten? Sie war immer noch der Meinung, dass es manchmal nötig war, Gewalt anzuwenden. 

			„Das habe ich mir gedacht“, sagte Cleve. „Wir beide haben noch dieselben Ansichten wie früher. Aber du bist nicht nur eine Kriegerin, und ich bin nicht nur ein magenstörrischer Kriegsverweigerer. Das ist nicht alles, was uns ausmacht. Ich bin inzwischen auch ein Heiler, ein Kräuterkundiger. Wir sind mehr als die Summe unserer einzelnen Teile. Und zusammen …“ 

			Träume ich oder wache ich?, dachte Otulissa abermals. Kann man denn mit nur einem Auge Küken großziehen? Ach was, um Kinder zu beaufsichtigen, müsste man mindestens zehn Augen haben! Da kommt es auf eins mehr oder weniger auch nicht an. 

			In einem anderen Teil des Baumes, in der Höhle des Königs, stocherte Coryn in der Feuergrube. Die Flammen loderten hoch auf, dann wurden sie wieder kleiner. 

			Er beugte sich vor und erblickte eine Höhle, aber nicht seine eigene und auch keine der Höhlen seiner Jugend. Es war eine Eishöhle, und zwei Eulen kauerten darin. Die eine warf einen bläulichen Schatten auf die weiße Wand. Die andere hob den Kopf. Ihr Gesicht glich einer vernarbten Mondscheibe aus Eis. 

			Coryn hob den Fuß und berührte seine Narbe. Aber es war nicht sein eigenes Gesicht, das ihm die Flammen offenbarten, sondern das seiner Mutter Nyra. Ihr gegenüber saß der Striga. 

			Coryn war bestürzt, doch noch ein anderes Gefühl regte sich in seinem Magen. Er spürte, dass er endlich frei war – frei von den quälenden Gedanken an seine Mutter und ihr verbrecherisches Erbe. 

			Endlich weiß ich, wer ich bin. Und wer ich nicht bin. Ich bin der Sohn einer Hägseule. Doch obgleich ihr Blut in meinen Adern fließt, so bin ich dennoch ein eigenständiges Wesen. Mein Magen gehört mir allein. Ich bin ein König, aber vor allem bin ich ein Wächter von Ga’Hoole. 

			Coryn begriff, dass er jetzt so weit war, die Schwachen zu stärken, die Verzweifelten wieder aufzurichten und jene zu entmachten, die Schwächere ausnutzten. Er zog sich den ersten Band der Legenden heran, legte den Fuß darauf und sprach den Schwur der Wächter von Ga’Hoole: „Ich bin das Auge in der Nacht, die Stille im Wind, die Kralle im Feuer. Ich beschütze die Wehrlosen und Unschuldigen …“ 

			Ja, ich bin frei, dachte er. Wirklich und wahrhaftig frei! 
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			Die Viererbande

			SOREN: 
Schleiereule, Tyto alba, stammt aus dem Waldkönigreich Tyto, als Jungvogel aus dem Sankt-Ägolius-Internat für verwaiste Eulen geflohen, Wächter von Ga’Hoole und Oberster Berater des Königs

			GYLFIE: 
Elfenkäuzin, Micrathene whitneyi, stammt aus dem Wüstenkönigreich Kuneer, ebenfalls aus dem Sankt-Ägolius-Internat für verwaiste Eulen geflohen, Sorens beste Freundin, Wächterin von Ga’Hoole und Oberste Navigatorin im Großen Baum

			MORGENGRAU: 
Bartkauz, Strix nebulosa, freier Flieger, kurz nach dem Schlüpfen verwaist, Wächter von Ga’Hoole

			DIGGER: 
Höhlenkauz, Athene cunicularius, stammt aus dem Wüstenkönigreich Kuneer, verirrte sich nach einem Überfall, bei dem die Eulen von Sankt Ägolius seinen Bruder umbrachten, in der Wüste, Wächter von Ga’Hoole

			Andere Bewohner des Großen Ga’Hoole-Baumes

			CORYN: 
Schleiereule, Tyto alba, der König im Großen Baum, Sohn von Nyra, der Anführerin der Reinen

			EZYLRYB: 
Flecken-Kreischeule, Otus trichopsis, der weise, hoch verehrte, verstorbene Wetterkunde- und Glutsammler-Ryb (Lehrer) im Großen Baum

			OTULISSA: 
Fleckenkäuzin, Strix occidentalis, Ryb für Ga’Hoolologie und Oberryb, Anführerin der Wetterbrigade, ist von vornehmer Herkunft und sehr gelehrt

			MARTIN:
Sägekauz, Aegolius acadicus, Mitglied der Brigade der Besten, Wächter von Ga’Hoole

			RUBY:
Sumpfohreule, Asio flammeus, Mitglied der Brigade der Besten, Wächterin von Ga’Hoole

			EGLANTINE:
Schleiereule, Tyto alba, Sorens jüngere Schwester

			PRIMEL:
Sperlingskäuzin, Glaucidium gnoma, Eglantines beste Freundin

			PELLI: 
Schleiereule, Tyto alba, Sorens Gefährtin

			MADAME PLONK:
Schnee-Eule, Nyctea scandiaca, gefeierte Sängerin

			DOKTOR SCHÖNSCHNABEL:
Schnee-Eule, Nyctea scandiaca, Spitzenkundschafter, hat früher für die Reinen gearbeitet, lebt jetzt im Großen Baum, Madame Plonks Gefährte

			MRS PLITHIVER:
Blindschlange, ehemalige Nesthälterin bei Sorens Eltern, im Großen Ga’Hoole-Baum Mitglied der Harfengilde

			OKTAVIA: 
Kjellschlange, Nesthälterin bei Madame Plonk und dem verstorbenen Ezylryb 

			Andere

			BESS:
Raufußkäuzin, Aegolius funerus, Tochter von Grimbel, der Soren und Gylfie im Sankt-Ägolius-Internat zur Flucht verholfen hat, lebt im Nebelschloss (auch unter dem Beinamen ‚Die Wissende‘ bekannt)

			NYRA: 
Schleiereule, Tyto alba, Oberbefehlshaberin der Reinen, Coryns Mutter, Witwe von Kludd

			TARN:
Höhlenkauz, Athene cunicularius, Offizier der Reinen

			SPRENKEL:
Kreischeule, Otus trichopsis, wohnt im Tal der Lebenden Bücher

			Eulen aus den Mittellanden

			STRIGA:
Blaue Schnee-Eule, Nyctea scandiaca, ist vom Drachenhof geflohen, um ein sinnvolleres Leben zu führen (auch unter seinem höfischen Namen Orlando bekannt)

			TENGSHU:
Blaue Waldohreule, Asio otis, Weiser und Qui-Meister

			Eulen und andere Wesen aus der Zeit der Legenden

			GRÄNK: 
Fleckenkauz, Strix occidentalis, der erste Glutsammler, Jugendfreund von König H’rath und Königin Siv, entdeckte als Erster die Glut von Hoole 

			HOOLE: 
Fleckenkauz, Strix occidentalis, Sohn von H’rath, barg die Glut von Hoole aus dem Vulkan, Gründer der Wächter von Ga’Hoole und erster König im Großen Baum

			H’RATH:
Fleckenkauz, Strix occidentalis, König von N’yrthgar (den späteren Nordlanden), Vater von Hoole

			SIV:
Fleckenkäuzin, Strix occidentalis, Gefährtin von H’rath und Königin von N’yrthgar, Mutter von Hoole

			KRIETH:
Hägsdämonin, mächtige Magierin
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			© Christopher Knight

			Kathryn Lasky, preisgekrönte Autorin zahlreicher Kinder- und Jugendbücher, lebt mit ihrem Mann in Cambridge, Massachusetts. Während der Recherchen für ein Sachbuch begann die Welt der Eulen sie derart zu faszinieren, dass sie eine Fantasy-Saga über die geheimnisvollen Vögel erschuf. Die Legende der Wächter kam auf die Bestsellerliste der New York Times und wurde in zwölf Sprachen übersetzt. 2010 gaben die tapferen Eulen aus dem Wald von Tyto ihr Kinodebüt.
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